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Ich fragte mich, wer – Margali, Sam, Fara, Jimmy – es für angebracht gehalten hatte, zu dieser Wochenendparty aus Anlaß von Margalis Geburtstag und ihrer (angeblichen) neuen Fernsehserie Dr. Susan Braun einzuladen, eine der besten Psychiaterinnen von Texas.

Was für eine Geburtstagsparty war das, die nicht ohne eine Polizeibeamtin und eine Psychiaterin auf der Gästeliste auskam?
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Prolog

 

 

Der Abspann auf der kleinen Leinwand ging zu Ende. Das verblaßte Schwarzweiß war eher nach meinem Geschmack als die kitschig grellen frühen Farbversuche des anderen Films. Ich hoffte bloß, in absehbarer Zeit nicht noch einmal ein Margali-Bowman-Doublefeature über mich ergehen lassen zu müssen, doch das durfte ich natürlich nicht laut sagen, alldieweil die große Diva höchstpersönlich – mittlerweile schlicht Marjorie Lang aus Fort Worth, Texas – meine Gastgeberin war.

Das Licht ging an, und wir alle standen auf und streckten uns. Alle, das heißt bis auf Margali, und ich konnte mir kaum das Lachen verkneifen, als ich sah, daß Margali selbst eingenickt war. Andererseits war es so erstaunlich denn doch nicht, eingedenk der Unmengen an Flüssignahrung, die Margali sich im Laufe eines sehr langen Tages einverleibt hatte.

Fara – meine Freundin Fara Johnson, die dafür verantwortlich war, daß ich mein Wochenende mit dieser katastrophalen Party ruiniert hatte – beugte sich über sie, was schon nicht ganz einfach war. Das Blue Owl, ein alternatives Programmkino im Stil der sechziger Jahre, hat es geschafft, in einen Kellerraum, der nicht viel größer ist als mein Wohnzimmer, 200 Sitzplätze zu zwängen, in die man genauso schwer hineinkommt wie wieder hinaus. Fara blickte leicht unwillig drein, als sie Margali an der Schulter berührte. »Mutter!« sagte sie. »Mutter, aufwachen!« Sie trat zurück, verwirrt. »Sam?« sagte sie unsicher und sah nicht ihren finster blickenden Mann an, sondern ihren Stiefvater.

Sam Lang sagte forsch: »Marjorie! Aufwa-« Er packte ihre juwelengeschmückte Hand und ließ sie jäh wieder los.

Ich hätte es in dem Moment wissen müssen, als er plötzlich einen völlig ausdruckslosen Blick bekam, sich hilflos zu mir umdrehte und »Deb –« sagte.

Ich hätte es in dem Moment wissen müssen, aber ich tat es nicht, erst als ich selbst ihre Hand berührte, eine schlaffe, kalte, leblose Hand, die zwar noch nicht steif wurde, aber eindeutig zu keiner bewußten Bewegung mehr fähig war.

Und es wäre praktisch, ja beruhigend gewesen, wenn man einen natürlichen Tod hätte annehmen können. Doch mein Arm hatte die Rückenlehne ihres Sitzes gestreift, während ich sie berührte, und als ich ins Licht trat, war Blut am Ärmel meiner Bluse.

Wer war am ehesten geeignet, meine Anweisungen präzise auszuführen? Ich sah mich um. »Harry«, sagte ich zu meinem Mann, »geh mit den anderen in den Vorraum und paß auf, daß sie dableiben.« Zu meinem neuen Schwiegersohn sagte ich: »Olead, ruf die Polizei an und sag, daß du im Auftrag von Detective Debra Ralston anrufst. Gib ihnen die Adresse durch und sag, sie sollen den Gerichtsmediziner schicken und –« ich zögerte. Aber Freunde hin, Freunde her, es mußte gesagt werden. »Und ein paar Leute von der Mordkommission.«

Als ich mich umdrehte und mir erneut Margali ansah – oder Marjorie, wie sie seit mindestens fünfzig Jahren von niemandem außer Sam genannt wurde –, hoffte ich, daß es mit meiner allmorgendlichen Übelkeit vorbei war.

 


Kapitel 1

 

 

Nicht, daß es jetzt Morgen gewesen wäre. Während ich düster über die wenigen möglichen Verdächtigen nachdachte und auf den Ansturm von Beamten wartete – und von Reportern, für den unwahrscheinlichen Fall, daß Margali die Wahrheit gesagt hatte –, schien es mir sogar, als ob der Morgen etwa sechs Monate zurücklag. Ich mußte an Margali beim Frühstück denken, keine fünfzehn Stunden zuvor nach realer Zeit.

»Und sie wollen hier drehen!« kreischte sie, affektiert aufgeregt wie ein kleines Mädchen, und hüpfte so übermütig auf ihrem Stuhl, daß der rosa Morgenrock, der ihr vor zwanzig oder dreißig Jahren fantastisch gestanden hätte, sich öffnete und einen nicht gerade hinreißenden – zumindest nicht für mich, aber vielleicht war ich auch nur voreingenommen – offenherzigen Einblick bot.

Die Schar ihrer Hausgäste, die an dem Samstag morgen zu einer, wie ich fand, unanständigen Uhrzeit aus dem Bett gescheucht (besonders nach einer Freitagabend-Videosession mit uralten Schwarz-weiß-Margali-Bowman-Filmen) und in ein bedrückend dunkles und elegant ungemütliches Eßzimmer mit einer Anrichte aus der Zeit Jakobs I., einer Tischdecke aus irischem Leinen und einem überdimensionalen Kronleuchter getrieben worden waren, betrachtete sie nach ihrer Enthüllung – je nach Person – mit mehr oder weniger unverhohlenem Vergnügen.

Eine schmächtige junge Mexikanerin, die mir niemand vorgestellt hatte – wozu auch die Mühe? –, kam auf leisen Sohlen mit einem großen Mixer voll schaumigem Orangensaft herein, stellte ihn auf die Anrichte und stöpselte den Stecker ein. »Jetzt Frühstück servieren?« fragte sie.

»Ach, noch einen Moment, ja?« bat Margali allerliebst. »Edward, Schatz, würdest du bitte das Tischgebet sprechen?«

Ich hatte schon oft bei Margali gegessen, und immer ohne diese Formalität – denn mehr war es für sie sicherlich nicht. Doch das war, bevor Fara etwas verspätet einen Gatten gefunden hatte.

Edward-Schatz, Faras Ehemann, war in einem marineblauen Hemd mit langen Ärmeln und Priesterkragen, der seinen extrem starken Adamsapfel nicht ganz verbarg, am Frühstückstisch erschienen. Ohne direkt auf Margalis Frage zu antworten, senkte er den Kopf und improvisierte eine fünf Minuten lange Rede an den Allmächtigen über Themen, die nichts mit dem Essen zu tun hatten, und sprach danach ein lautes und feierliches »Amen!«, das Fara fast unhörbar nachflüsterte. »Sie können jetzt auftragen«, sagte Margali zu ihrer Bediensteten, die genauso leise wieder verschwand, wie sie gekommen war.

Margali griff nach dem Mixer auf der Anrichte, ließ ihn einmal kurz anspringen, bevor sie großzügig ein Glas mit, wie mir schien, ziemlich flockigem, halbgefrorenem Orangensaft vollgoß. »Für mich nicht«, sagte Fara und beäugte das Gebräu mit offenkundigem Widerwillen.

Margali blickte in die Tischrunde und reichte das Glas dann strahlend Harry. Etwa zwei Sekunden später hörte ich ihn würgen. »Die Hälfte ist Wodka«, flüsterte er mir zu.

Das hätte er gar nicht zu sagen brauchen. In meinem – wie meine Mutter sagen würde – delikaten Zustand hatte ich den Geruch bereits unangenehm deutlich wahrgenommen. Margali bot mir jetzt etwas von der Mixtur an und strahlte vergnügt wie eine kleine Eule, als das randvolle Glas überschwappte und die schimmernde Tischdecke besudelte. Mir gelang ein: »Nein, danke. Es schmeckt bestimmt ganz köstlich, aber dafür ist es – äh – für mich noch viel zu früh am Tag.«

»Wir trinken nie alkoholische Getränke«, verkündete Edward mit einer Stimme, als stünde er bei einer Zeltmission auf der Kanzel. Die Bemerkung hätte er sich sparen können. Margali hatte ihm das Glas gar nicht angeboten, und nun brachte die junge Mexikanerin – sie mochte siebzehn Jahre alt sein, und ich fragte mich, ob sie wohl so etwas wie eine Arbeitserlaubnis hatte – ein Glas Milch für ihn.

Jimmy Messick, Margalis einziger (soweit ich weiß) Sohn, rettete das tropfende Glas. »Das reicht, Mutter«, sagte er. »Wenn noch jemand was möchte, kann er sich selbst bedienen. Maria«, fügte er schneidend hinzu, »traigano jugo de naranjas sin – sin Zusatz.«

»Dein Spanisch ist eine Katastrophe«, sagte Sam Lang, offensichtlich zu seinem Teller, »und ihr Name ist Lupe.«

»Ich nenne sie alle Maria«, erwiderte Jimmy. »Jedenfalls hat sie mich verstanden.«

Ohne Zweifel; sie brachte einen großen Krug mit Orangensaft, der diesmal unverdünnt aussah, und während ich dankbar daran nippte, bediente Margali sich aus dem Mixer und kippte das halbe Glas in einem Zug runter, schneller als ich ein Glas Wasser, bevor sie wieder auf ihre Ankündigung zurückkam. »Ihr habt mich wohl nicht verstanden«, sagte sie beleidigt mit einem Ausdruck im Gesicht, den man, glaube ich, als Schmollmund bezeichnet. »Ich meine, es wird nicht einfach nur in Texas gedreht; ich meine hier in Weatherford, hier auf der Ranch! Also muß ich meine liebe, liebe Familie nicht verlassen!«

Ihre Rede war mit hörbaren Ausrufungszeichen gewürzt, und Jimmy nuschelte: »Mutter, du gibst eine Karikatur von dir selber ab.« Margali warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Orangensaft-Gebräu zuwandte.

Das mexikanische Dienstmädchen – Lupe – stellte einen Frühstücksteller vor mich hin, und als ich nach unten schaute, sah ich von allem viel zu viel, und mit allem meine ich Rührei, Buchweizenpfannkuchen, Bratkartoffeln und Würstchen. Als ich mich hastig von dieser Überfülle abwandte, fiel mein Blick auf Fara, um die fünfzehn Jahre älter als ihr Halbbruder, die auf ihren Teller starrte und nervös mit der Gabel in ein Würstchen pikte, das in Ahornsirup zu schwimmen schien.

Ich hatte keine Ahnung, warum Fara mich hierher eingeladen hatte; wir waren uns im Laufe der Jahre immer fremder geworden. Vielleicht wegen Margalis neuer Serie? Aber Fara hatte kein Interesse für die Serie gezeigt, ob sie nun davon gewußt hatte oder nicht, und sie hatte kaum zehn Worte mit mir gewechselt, seit ich gestern abend angehetzt gekommen war, als die Videovorführung bereits im vollen Gange war.

Sam starrte Margali an, mit unergründlichem Blick. Auch er war nicht begeistert. Überhaupt niemand in der Familie schien sich für die Neuigkeit zu interessieren. Merkwürdig. Wenn jemand vorhätte, bei mir zu Hause eine neue Fernsehserie zu drehen – irgendwas, das »Dallas« oder »Falcon Crest« Konkurrenz machen sollte –, wäre ich völlig außer mir. Aber natürlich waren Fara und Jimmy nicht hier aufgewachsen; die Ranch war Margalis Liebling. Soweit ich wußte, hatte Sam sie auf Margalis Drängen hin vor vier Jahren gekauft, nachdem sie zu dem Schluß gekommen war, daß Weatherford, als Wohnort einiger richtig großer Stars, ein bestimmtes Prestige hatte, das sie pflegen sollte.

Ich konnte das nicht nachvollziehen. Für mich war Weatherford eine Kleinstadt wie alle anderen im unzivilisierten Teil von Texas.

Aber, so fiel mir ein, da war noch etwas zu berücksichtigen. Fara und Jimmy waren mit Glamour groß geworden – mit zuviel Glamour. Margali war schon ein Star gewesen, bevor ich überhaupt anfing, mich fürs Kino zu interessieren; ich erinnerte mich, wie schrecklich peinlich es Fara gewesen war, als ihre Mitschülerinnen erfuhren, wer ihre Eltern waren. Sie wohnte, ganz zufrieden, bei ihrer Großmutter – Margalis Mutter – in Fort Worth und ging genau wie wir alle zu Fuß zur Schule. Doch im Sommer zwischen der fünften und sechsten Klasse war Fara zwei Monate lang fort, und im Herbst brachte eine aus unserer Klasse eine Illustrierte mit in die Schule. Darin war ein Hochglanzfoto von Fara höchstpersönlich mit der Überschrift »Geheimnis um Margalis Kind enthüllt!« Es gab Fotos von Fara mit ihrer Mutter, und zusätzlich waren sämtliche Ehemänner von Margali aufgeführt, die verflossenen und der aktuelle, darunter natürlich auch der verstorbene Prinz Ali Hassan, Faras Vater.

Natürlich hänselten wir Fara, und natürlich weinte sie. Aus irgendeinem Grund bekam ich plötzlich Mitleid mit ihr, denn schon mit elf Jahren hatte ich das Gefühl, daß Fara trotz des Glamours, trotz des vielen Geldes etwas sehr Wichtiges nicht hatte, das die meisten von uns anderen hatten. Und so gab ich mir alle Mühe, sie wie eine ganz normale Freundin zu behandeln, sie weder anzuhimmeln noch zu hänseln. Dafür klammerte sich Fara an mich wie an einen Strohhalm, als wäre ich ihre einzige Verbindung zu einer normalen, realen Welt.

Das war der Grund, weshalb sie mir bis zum Ende unserer Schulzeit kaum von der Seite wich; das war der Grund, weshalb ich mehrmals meine Ferien in Hollywood verbrachte, als Hollywood noch Hollywood war; das war der Grund, weshalb ich all die Jahre hindurch Briefe und Telefonanrufe von Fara bekommen hatte, auch wenn die Abstände immer größer geworden waren; und das, so vermutete ich, mußte der Grund sein, weshalb Fara dafür gesorgt hatte, daß ich zu Margalis Geburtstagsparty eingeladen wurde.

Aber wieso gerade dieser Geburtstag, überlegte ich weiter. Margali hatte schließlich jedes Jahr Geburtstag, und ich war vorher noch nie eingeladen worden. Vielleicht war dieser ja ein ganz besonderer Geburtstag – ihr Alter war natürlich auf der Einladung diskret übergangen worden, und es würde auch niemand so unhöflich sein, danach zu fragen.

Sam starrte noch immer Margali an, doch seine Miene hatte sich fast unmerklich verändert, und ohne mir darüber klar zu sein, daß meine Gedanken abrupt die Richtung wechselten, dachte ich, meine Güte, er kann sie nicht mal mehr leiden! Er kann sie überhaupt nicht leiden. Ich frage mich –

Aber ich war mir nicht sicher, was ich mich fragte. Sam, so fiel mir ein, war Margalis erster Mann gewesen; ich hatte vergessen, wie viele es dazwischen gegeben hatte, bevor sie und Sam zum zweiten Mal heirateten. Diese zweite Ehe war mittlerweile – ich wußte nicht mehr wie viele – Jahre alt.

»Deb, geht’s dir gut?« Harrys besorgte Stimme unterbrach meine Träumereien, und mir wurde klar, daß ich etwas geschwankt hatte, während ich Sam aufmerksam anstarrte, länger, als ich eigentlich wollte. Ich gab mir einen kleinen Ruck und blickte wieder unglücklich auf meinen überladenen Teller, während ich hörte, wie Margali unaufhaltsam weiterplapperte über die wunderbare neue Fernsehserie – es war mir gelungen, den Titel nicht mitzubekommen – und den wunderbaren Produzenten und die wunderbaren Sponsoren und all die wunderbaren, aufregenden Dinge, die darin passieren würden.

Nichts von alledem klang für mich sonderlich wunderbar und aufregend, geschweige denn originell, und mir kam der Gedanke, daß die gleichgültige Reaktion ihrer Familie nicht unbedingt, wie ich vermutet hatte, mit der Tatsache zu erklären war, daß sie alle den Glamour gewohnt waren. Denn – war überhaupt eine Fernsehserie geplant? Oder hatte sich Margali das Ganze in ihrer lebhaften Phantasie nur ausgedacht und glaubte jetzt selbst daran?

Jetzt, ohne daß ich den Übergang mitbekam (war ich dabei, am Frühstückstisch einzuschlafen?), starrte ich Margali an. Seit ein oder zwei Minuten sprach sie nun schon über ihre Rolle; es hörte sich ganz nach einer Figur á la Joan Collins an. Nun, Joan Collins, wie alt sie auch sein mag, ist eine wirklich schöne Frau. Aber Margali? Ich wußte, daß Maskenbildner Wunder bewirken konnten, aber Margali? In ihrem Alter?

»Debra, du hast ja deinen Teller noch gar nicht angerührt!« Ich fuhr zusammen, als sich Margalis Stimme, jetzt in einem liebevoll mahnenden Ton, für einen Moment an mich richtete. Und natürlich nannte sie mich Debra und nicht Deb; Fara hatte mich in ihrer Verzweiflung zu etlichen längeren Besuchen bei ihrer Mutter mitgeschleift, als wir Teenager waren. Margali hatte die Mutterrolle großen Spaß bereitet, sofern sie nicht allzu lange dauerte (ich fragte mich oft, bei wem Jimmy untergebracht worden war), und ich erinnerte mich, daß sie uns stolz – und ziemlich ungeschickt – mit ihren eigenen schönen Händen das Frühstück machte und einen unglaublichen Berg schmutzigen Geschirrs in der Küche zurückließ, mit dem die Köchin sich später beschäftigen konnte.

Schon damals war ich Debra, und natürlich war ich auch jetzt Debra; und es spielte keine Rolle, daß »damals« dreißig Jahre her war und aus dem linkischen, schüchternen Teenager eine erfahrene Polizistin geworden war, die von niemandem mehr Debra genannt wurde.

Margali konnte nicht zulassen, daß das alles schon dreißig Jahre her war. Denn wenn es dreißig Jahre her war und Fara und ich gleichaltrig waren, dann hätte Margali zugeben müssen, daß sie alt genug war, um eine Tochter über vierzig zu haben. Und wenn sie eine Tochter über vierzig hatte, dann mußte sie selbst mindestens über sechzig sein, und obwohl über sechzig wahrscheinlich weit unter ihrem tatsächlichen Alter lag, war das schon sehr viel älter, als sie je zugeben würde.

Ich fragte mich schon nicht mehr, wie sie ihr Unterbewußtsein an der Tatsache vorbeimanövrierte, daß meine erwachsene Tochter Becky neben ihrem Mann Olead Baker am Tisch saß, der ein enger Freund von Margalis erwachsenem Wechseljahren-Baby Jimmy war. Ich war mir ziemlich sicher, daß Margali sich noch nicht zusammengereimt hatte, daß Becky meine Tochter war.

Ich war mir ebenfalls ziemlich sicher, daß Margali auch gar nicht vorhatte, sich das zusammenzureimen. Was man sich nicht zusammenreimt, muß man auch nicht wissen.

Sie blickte noch immer vorwurfsvoll auf meinen vollen Teller.

»Es schmeckt köstlich, aber ehrlich gesagt, ich bin im Moment nicht sehr hungrig«, murmelte ich.

»Aber Debra, Schatz –«

Harry sprang ritterlich in die Bresche. »Sie frühstückt wirklich nie besonders viel, Margali«, sagte er.

Margali. Nicht Mrs. Lang und auch nicht Miss Bowman. Bloß Margali. Es tat nichts zur Sache, daß er sie erst am Vorabend kennengelernt hatte und daß sie mindestens um die Hälfte älter war als er. Natürlich nannte sie jeder Margali. »Ich fühle mich so alt, wenn man mich Mrs. Lang nennt«, hatte sie zu ihm gesagt und dabei mißbilligend gelacht.

Aber du bist alt, Margali, dachte ich, und ich wünschte, du würdest es einsehen. Ich glaube nicht, daß das mit der Fernsehserie wirklich stimmt. Ich habe dich seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen, weder im richtigen Leben noch im Kino noch im Fernsehen, nicht einmal in einer blöden kleinen Quizsendung oder Talk-Show. Du bist alt. Du bist älter als Joan Collins. Du bist älter als Liz Taylor. Du warst schon aus dem Alter raus, die Unschuld vom Lande zu spielen, bevor eine der beiden auch nur davon träumte, einmal zum Theater oder zum Film zu gehen. Und beide werden mit Würde älter. Du nicht. Du bist alt, Margali.

Und dann schämte ich mich im selben Augenblick. Das war gemein, und ich wollte nicht gemein sein. Ich hatte bloß Mitleid – Mitleid mit Margali, die in ihrem eigenen Netz aus Lüge und Selbstbetrug gefangen war, Mitleid mit ihrer Familie, die mit dieser abscheulichen Farce leben mußte und darunter litt – zumindest einige von ihnen.

Fara auf jeden Fall. Fara liebte ihre Mutter, da war ich mir sicher; und ich hatte keine Ahnung, warum sie wollte, daß ich Margali sah, wie sie jetzt war, so anders als die Margali, die ich vor vielen Jahren einmal sehr gern gehabt hatte.

Vielleicht fing ich an diesem Punkt richtig an, mich zu fragen, warum ich eingeladen worden war. Ich hatte schon vorher darüber nachgedacht, aber nicht richtig. Jetzt dachte ich richtig nach. Unsere Freundschaft konnte kaum der Grund dafür sein; so nah standen Fara und ich uns nämlich nicht, nicht mehr; wir hatten völlig unterschiedliche Lebenswege eingeschlagen, dachte ich und blickte wieder zu Fara und Edward Johnson hinüber.

Allem Anschein nach untersagte ihre Kirche, welche auch immer – ich war nie richtig dahintergekommen, was für eine –, nicht nur Alkohol, Kaffee, Tee und Tabak, was bei vielen anderen orthodoxen Kirchen ebenso der Fall ist, so auch bei der, die ich in letzter Zeit einige Male besucht hatte, sondern auch kurze Ärmel, moderne Haarschnitte bei Frauen, Strümpfe, die nicht undurchsichtig waren, Röcke, die kürzer waren als die halbe Wade, und Make-up. Während mein Blick auf Fara ruhte, fragte ich mich, ob sie auch was gegen Wasser und Seife hatte; sie hatte ihr einst blauschwarzes Haar, das wie meins inzwischen mit grauen Strähnen durchsetzt war, zu einem fettig aussehenden Knoten gebunden, und das fahle Gesicht wirkte ungewaschen.

Ihre beiden Töchter saßen über die Frühstücksteller gebeugt, schaufelten Pfannkuchen mit Ahornsirup und fettglänzende Würstchen in sich hinein und spülten mit frischem Orangensaft nach, so schnell, wie sich ihre blassen, kleinen Münder öffnen konnten. Das Rührei straften sie mit Verachtung; offenbar war es kein besonderer Genuß. Beide Mädchen, die siebenjährige Esther und die fünfjährige Dorcas, trugen identische hochgeschlossene, weiße Blusen mit an den Handgelenken zugeknöpften Ärmeln, schlaffe, dunkle Baumwollröcke mit ungleichmäßigem Saum, der ihre Knöchel streifte, und schwarze Sandalen; ihr Haar, wie Faras, war zu einem Knoten geschlungen, der für ihre kleinen Hälse viel zu schwer aussah.

Spontan fragte ich: »Edward, in welcher Kirche sind Sie?«

»In der ›Kirche des wahren Glaubens an das Evangelium des auferstandenen Erlösers‹«, sagte er sehr präzise und verstummte.

Unwillkürlich sagte ich: »Was?«

Das hätte ich lieber nicht tun sollen. Er wiederholte es. Wort für Wort, genau so.

Und sonst sagte er nichts.

Ich habe schon Tatorte erlebt, wo es fröhlicher zuging als hier am Frühstückstisch. Sam Lang, ein Ölindustrieller, der soviel Geld und Macht besaß, daß er noch nicht einmal während seiner ersten Ehe mit Margali das Etikett »Margalis Ehemann« verpaßt bekommen hatte, saß mürrisch da und starrte abwechselnd auf seinen Teller, auf seine Stieftochter und ihren Ehemann, auf seinen Stiefsohn (etwas liebevoller; der Grund war mir unerklärlich) und auf den Mixer, den das Dienstmädchen ständig unauffällig nachfüllte. Bis auf die an Jimmy gerichtete Bemerkung sagte er, soweit ich mich erinnern kann, während der gesamten Mahlzeit keinen Ton.

Jimmy Messick aß. Und aß. Und aß. Lupe machte gar nicht erst den Versuch, seinen Teller nachzufüllen; sie ersetzte einfach leere Teller durch volle. Sein Körper mußte voller nervöser Energie stecken, denn trotz seines unglaublichen Appetits war er sehr schlank. Aber ich hatte so eine Ahnung, woher die nervöse Energie rührte. Er hatte Zuckungen; seine Finger zuckten, seine Augen zuckten, und sein Mund zuckte; er erinnerte mich an Roddy McDowell in der Rolle von Caligula. (Hatte er sie je gespielt? Wenn nicht, sie hätte zu ihm gepaßt.) Ich wußte, daß Jimmy und Olead Zimmergenossen gewesen waren, immer mal wieder, wenn sie beide in der Verfassung gewesen waren, das Zimmer mit jemandem zu teilen, in der teuersten und exklusivsten psychiatrischen Klinik von Fort Worth, der Braun Clinic. Weshalb auch immer Olead dort eingeliefert worden war (es wurde nie diagnostiziert, weil die junge Dr. Braun nichts von Diagnosen hielt), er hatte es völlig überwunden. Doch nach Jimmys Händen, seinem Mund, seinen wäßrigen Augen zu schließen, wäre ich keine Wette darauf eingegangen, daß es bei ihm auch so war.

Dagegen wäre ich mit Vergnügen jede Wette eingegangen, daß eine gründliche Durchsuchung seines Zimmers äußerst aufschlußreich sein könnte.

Fara aß ängstlich, blickte ängstlich zu ihrer Mutter, blickte ängstlich zu ihrem Mann, blickte ängstlich zu ihren beiden ängstlichen Töchtern und aß weiter, nachdem sie jeden kleinen Bissen penibel zugeschnitten und auf der Gabel glattgestrichen hatte.

Edward Johnson mit seinem Priesterkragen aß ziemlich mechanisch und starrte dabei in weite Ferne, wie es sich wohl für jemanden geziemte, der offenbar dachte, nicht nur direkten, sondern auch ausschließlichen Zugang zum Allmächtigen zu haben. Er sagte nur noch einmal etwas, und zwar um seinen Töchtern zu befehlen, ihr Rührei zu essen. Sie gehorchten hastig, Dorcas, die jüngere, stopfte sich eine Gabel Rührei in einen Mund, der bereits voll mit Pfannkuchen war, und bekam fast einen Hustenanfall. Doch unter seinem strengen Blick unterdrückte sie den Husten erfolgreich, bis es ihr mit Hilfe von Milch gelang, die entsetzliche Masse in ihrem Mund herunter zu würgen. Edward starrte wieder in die Luft.

Das war die Familie. Die übrigen Gäste waren, bis auf einen, nichts Besonderes. Bob Campbell, ein rotblonder Mann in mittleren Jahren, der mir als Margalis Anwalt vorgestellt worden war; Carl Hendricks, ein ganz und gar durchschnittlich aussehender Mann von Mitte Sechzig, der mir als Sams Geschäftspartner vorgestellt worden war, und Darlene Cooney, eine energische, fröhliche Frau, die aussah wie Mitte Dreißig und offenbar Margalis Privatsekretärin oder Gesellschafterin war.

Der letzte Gast stellte mich vor ein großes Rätsel. Nicht, daß ich die Frau nicht kannte. Im Gegenteil, ich kannte sie ziemlich gut. Aber ich hatte nichts davon gewußt, daß sie mit jemandem in der Familie enger befreundet war, und es war nicht ihre Art, sich privat mit ihren Patienten zu treffen.

Ich fragte mich, wer – Margali, Sam, Fara, Jimmy – es für angebracht gehalten hatte, zu dieser Wochenendparty aus Anlaß von Margalis Geburtstag und ihrer (angeblichen) neuen Fernsehserie Dr. Susan Braun einzuladen, eine der besten Psychiaterinnen von Texas.

Was für eine Geburtstagsparty war das, die nicht ohne eine Polizeibeamtin und eine Psychiaterin auf der Gästeliste auskam?

Susan war, nehme ich an, passender für eine Wochenendparty auf einer Ranch in Weatherford gekleidet als wir übrigen. Nicht, daß die Ranch in Weatherford lag, einer Kleinstadt mit gerade mal tausend Einwohnern zirka dreißig Kilometer westlich von Fort Worth. Doch die Telefonkabel kamen aus Weatherford, die Post ging über Weatherford, und die öffentliche Versorgung mit Strom, Gas und ähnlichem kam entweder aus Weatherford selbst oder aus einem anderen Ort in Parker County.

Susan trug Cowboystiefel (das war nicht ungewöhnlich; ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals ohne Cowboystiefel gesehen zu haben), einen beigefarbenen Hosenrock und ein farbig gemustertes Arbeitshemd, das mit knallbunten Papageien bestickt war. So kleidete sie sich immer.

Sie sah nicht aus wie eine Psychiaterin.

Das bekommt sie oft zu hören.

Ich bekomme oft zu hören, daß ich nicht wie eine Polizistin aussehe.

An diesem Tag sah ich auch nicht so aus. Ich trug eine schwarze Polyesterhose mit einem ziemlich weiten Bund und ein Hemd von der Art, die vor einigen Jahren unter dem Namen »Big Shirt« große Mode war. Ein »Big Shirt« soll fünf Nummern zu groß aussehen. Es soll von solchen Leuten, deren Taille schmal genug ist (das heißt zirka 40 cm), mit einem Gürtel getragen werden und von den übrigen Pechvögeln mit einer knallbunten Schärpe.

Ich gehörte natürlich zu den übrigen Pechvögeln. Ich hatte noch immer nicht den Mut aufgebracht, meinem Captain zu sagen, daß ich im dritten Monat schwanger war, und ich hatte nicht vor, es Margali zu erzählen, bevor ich es nicht meinem Captain gesagt hatte.

Margalis Stimme wurde leiser und erstarb – selbst sie mußte endlich bemerken, daß sie ins Leere redete –, und plötzlich tat sie mir leid. Ich beugte mich in meiner besten Ich-bin-ganz-Ohr-Manier vor und sagte: »Tut mir leid, Margali, ich war gerade mit den Gedanken woanders. Wahrscheinlich schlafe ich noch halb. Was hast du eben gesagt?«

Margali blickte ausdruckslos und wollte erneut nach dem Mixer greifen. Darlene kam ihr zuvor. »Margali, es ist Zeit für unsere Vitamine, nicht wahr?«

»Es ist Zeit für meine. Was mit Ihren ist, weiß ich nicht«, sagte Margali betont. Sie stand auf und rauschte davon, raffte die wallenden Falten ihres Morgenrocks mit einer Bewegung um sich, die sie, da war ich mir sicher, von Loretta Young abgeguckt hatte, die das sehr viel eleganter macht. Darlene folgte ihr hinaus, so daß ich mich fragte, ob sie nun Gesellschafterin oder Krankenschwester war.

Auch Jimmy stand auf, lachte und nahm einen Apfel aus der übervollen Obstschale in der Mitte des übergroßen Tisches. Dabei löste er eine Lawine von Orangen aus, die auf den Boden rollten. »Du reitest doch mit uns aus, nicht, Olead?« fragte er in die Stille hinein, während Fara, die einen majestätischen Blick von ihrem Mann eingefangen hatte, sich bückte, um die Orangen aufzusammeln.

»Reiten?« Olead klang erfreut.

»Ja. Wir machen immer einen Ausritt, wenn wir übers Wochenende raus auf die Ranch fahren. Die Pferde stehen bestimmt schon gesattelt an der Veranda, auch die Ponys für die Kinder.« Er blickte ohne große Zuneigung auf seine Nichten.

Dorcas sah flehentlich ihren Vater an. Esther, die nicht ganz so schüchtern war, flüsterte: »Dürfen wir aufstehen und reiten gehen?«

Edward stand auf, nickte den Mädchen zu und stolzierte hinaus, die Mädchen und Fara tippelten hinter ihm her.

Olead, immer noch ganz der frischgebackene Ehemann, warf Becky einen Blick zu, die genauso begeistert guckte wie er. Er hatte Geld genug, um selbst zwei oder drei Reitställe zu kaufen, doch als vielbeschäftigter Medizinstudent hatte er keine Zeit zum Reiten. Ebensowenig Becky, die voll damit beschäftigt war, die Adoptivmutter von Oleads drei Jahre altem Halbbruder zu werden.

»Harry, geh doch auch mit reiten!« hörte ich mich sagen, als Margali wieder ins Zimmer kam. »Ich muß mich wirklich noch etwas hinlegen.«

»Reitest du nicht mit?« fragte Susan, hielt abrupt inne und starrte mich an. Sie ritt beinahe jeden Tag; sie hatte festgestellt, daß sportliche Betätigung für psychisch Kranke sogar noch wichtiger ist als für uns übrige, und deshalb besaß ihre Klinik nicht nur eine Joggingstrecke, eine Turnhalle und ein Hallenbad, sondern auch einen Reitstall. Im Sommer war ich öfter mit ihr ausgeritten.

»Ich denke nicht, Susan«, sagte ich so schwach ich konnte. »Ich bin schrecklich müde.«

Susan erwiderte nichts; sie warf einen raschen Blick auf Margalis sich entfernenden Rücken, bevor sie sich umwandte, um den anderen zu folgen. Dann blieb sie stehen, drehte sich um und sah mich erneut an. »Ist vielleicht auch besser für dich, jetzt nicht zu reiten, wo du doch keine Erfahrung damit hast.«

Ich saß da mit offenem Mund. Ich hatte ihr kein Wort gesagt.

Aber natürlich ist eine Psychiaterin zuallererst Ärztin.

 

Ich ging hinaus auf die Veranda, um den anderen zuzusehen, wie sie die Pferde bestiegen. Ich liebe Pferde und Reiten; an jedem anderen Tag wäre ich mitgekommen. Aber nicht heute; ich traute mich nicht. Wenn man mit zweiundvierzig das erste Mal schwanger ist, sollte man nicht leichtsinnig sein.

Und ich war das erste Mal schwanger. Meine drei anderen Kinder waren adoptiert; ich hatte das Thema Schwangerschaft schon lange innerlich zu den Akten gelegt. Bis Ende September, als mein Arzt mir behutsam beibrachte, welche Ursachen meine Beschwerden wirklich hatten, die ich auf eine Kombination von beginnender Menopause und dem erneuten Aufbrechen eines alten Magengeschwürs zurückgeführt hatte.

Ich war noch immer nicht sicher, ob ich wirklich selbst daran glaubte. Aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Ich stand da und sah zu.

Auch Margali war auf die Veranda gekommen und von dort auf den Rasen gegangen; sie trug noch immer den zunehmend schmutzigen rosa Morgenrock, der vorn mit Orangensaft-Wodka und an den Ärmeln mit Ahornsirup bekleckert war. Sie lief ziellos, nicht sehr fest auf den Beinen, in dem Grüppchen herum und streichelte Pferdenüstern; einige von den Pferden, wohl weil sie Margalis Atem nicht mochten, scheuten vor ihr zurück. »Darlene, du solltest wirklich mitreiten«, sagte sie mit ihrer süßlichsten Stimme. »Vor allem, wo doch Debra hier bei mir bleiben will. Du kannst ihr Pferd nehmen.«

Ich hatte eigentlich nicht gesagt, daß ich das tun wollte, und die Zweifel standen Darlene ins nüchterne Gesicht geschrieben.

»Ach, komm schon, Darlene«, sagte Jimmy ausgelassen, während sein Pferd, das die gleiche Stimmung hatte wie er, sich tänzelnd im Kreis drehte. »Wenn wir noch lange warten müssen, bis du dich mal entschieden hast, scheißen die Pferde die Rosen voll.«

»Jimmy, wie redest du denn!« kreischte Margali auf. »Die liebe Debra muß ja denken, du hättest keine Manieren!«

»Sie hat schon Schlimmeres gehört.« Jimmy grinste mich frech an.

»Komm doch ruhig mit, Darlene«, sagte Sam. »Das Pferd ist schon gesattelt, und Marjorie wird sich sowieso gleich etwas hinlegen, nicht wahr, Marjorie?«

Einen Moment lang starrten sich die beiden an, und dann erwiderte Margali mit kaum vernehmbarer Stimme: »Ja, Sam, das wollte ich gerade tun. Viel Spaß.« Sie drehte sich um und hastete in Richtung Haus, wobei sie den Saum ihres Morgenrocks hob, so daß ich flauschige, mit Tau bedeckte rosa Slipper und blaugeäderte Knöchel sehen konnte, die eher knochendürr als schlank waren.

»Komm schon, Darlene«, drängte Fara in ihrer kaum hörbaren Stimme und sah dabei kurz Edward an, wie sie es immer tat, wenn sie etwas sagte. »Ich fände es schön, wenn noch eine Frau dabei wäre, wo Deb schon nicht mitkommt.«

»Das ist Quatsch«, widersprach Jimmy. »Du hast schon zwei andere Frauen dabei.«

»Ich meine, noch eine dazu«, sagte Fara. »Schließlich sind wir in der Minderheit.«

Edward, der zu meiner Verblüffung ohne Mühe auf sein Pferd gestiegen war, räusperte sich mißbilligend, doch endlich war Darlene überredet. Als sie im Sattel des Pferdes saß, das für mich vorgesehen gewesen war, machte sich die Reitergruppe auf in Richtung See und ließ Rosensträucher zurück, die, wie Jimmy prophezeit hatte, ordentlich gedüngt und an einigen Stellen angefressen worden waren.

Dankbar wandte ich mich um und wollte das Schlafzimmer ansteuern, das Harry und mir am Abend zuvor zugewiesen worden war. Wandte mich um – und stieß beinahe mit Margali zusammen, die genau in der Verandatür stand und den Reitern nachblickte.

»Ich dachte schon, die würden nie losreiten«, sagte sie atemlos. »Ich möchte dir was zeigen, Debra, aber es ist ein Geheimnis, und du mußt mir versprechen, es niemandem, niemandem zu verraten!«

»Ich verspreche es«, stimmte ich argwöhnisch zu und wich vor den Wodkaschwaden zurück, die drohten, meine kaum überwundene allmorgendliche Übelkeit Wiederaufleben zu lassen.

»Es ist ein Geheimnis. Sie wollen mich deshalb umbringen, Debra, und dann weißt du, was …« Der Rest ihres Satzes verlor sich in Unverständlichem, und sie drehte sich um und stürmte ins Haus, und ich stand da und fragte mich, ob ich ihr nachgehen sollte.

 


Kapitel 2

 

 

Sie hatte mir die Tür vor der Nase zugeschlagen, und bis ich sie wieder geöffnet und die Eingangshalle betreten hatte, war von Margali schon nichts mehr zu sehen. Einen Moment lang stand ich drinnen, die geschlossene Haustür im Rücken, fragte mich, warum ich so müde war, und ging dann weiter in das – wie immer man das nannte. Wohnzimmer, vermute ich, aber es sah eher aus wie eine Hotelhalle. Sechs Sofas waren strategisch um kleine Tische gruppiert, die zu klein waren, um irgend etwas Nützliches darauf abzustellen, und im übrigen Raum verteilt standen einzelne Sessel, Topfpalmen und hier und da ein raffiniert arrangiertes Sitzkissen. Der gemauerte Kamin – ganz modern ohne Sims – schien extra so geplant, keinerlei Wärme auszustrahlen, und durch die riesigen Glasschiebetüren sah ich eine Holzveranda mit einer weiten, sanft geneigten Rasenfläche dahinter.

Der ganze Raum wirkte irgendwie unwirklich. Ich war in einer Filmkulisse. Cary Grant, zirka 1939. Jeden Augenblick würde die schöne Spionin mit rotem Haar und schwedischem Akzent – Margali Bowman als Greta Garbo – durch diese Schiebetür hereingestürzt kommen, verfolgt von dem finsteren Japaner oder Deutschen. Und dann würde Cary Grant, mit einem charmanten Lächeln und einer glänzenden .45er Automatik, hinter einer Topfpalme hervortreten.

Margali hatte nie mit Cary Grant gedreht. So ein großer Star war sie nicht. Doch in ihrem Kopf wurde ihre Berühmtheit um so größer, je länger es her war, daß sie zuletzt einen Film gemacht hatte.

Ich rieb mir die Augen und suchte erneut nach irgendwelchen Anzeichen von Komfort, von Gemütlichkeit. Ich entdeckte nichts dergleichen.

In dem Raum war kein Fernsehapparat (der befand sich im Fernsehzimmer, eine monströse Scheußlichkeit mit Großbildschirm), ich sah keine Bücher, keine Zeitschriften und konnte mir keine Verwendung für ihn vorstellen, außer vielleicht für Cocktailpartys. Und hier eine Cocktailparty zu geben wäre idiotisch, da alle Gäste wahrscheinlich mit dem Auto aus Fort Worth kämen und nach einigen Drinks wieder mit dem Auto zurück müßten. Wäre es da nicht gleich besser, die Party in ihrem Stadthaus in Fort Worth zu veranstalten? Dem Stadthaus in Ridglea, das zu den Sehenswürdigkeiten zählte?

Ich sagte mir, daß ich gehässig war. Wahrscheinlich gab sie jede Menge Partys wie die, an der ich gerade teilnahm, mit vielen Gästen, die tage- und wochenlang blieben, wie man das aus englischen Romanen kennt.

Ich blieb gehässig. Wer, so fragte ich mich, der einmal auf einer von Margalis Partys war, würde wohl ein zweites Mal kommen?

Aber das war nicht immer so gewesen. Ich konnte mich erinnern, wie sehr ich mich damals vor dreißig Jahren als Teenager immer gefreut hatte, wenn ich eine Einladung von Margali bekam.

Ja, ich war älter geworden. Ich hatte mich sehr verändert. Aber wenn mich mein Gedächtnis nicht ganz im Stich ließ, war die Veränderung bei Margali entschieden größer. Und sie könnte jüngeren Datums sein, dachte ich mir.

Sobald ich Gelegenheit hätte, mußte ich mit Susan sprechen – aber wann würde sich die bieten? Der Ausritt würde wahrscheinlich lange dauern.

Noch immer keine Spur von Margali. Ich hätte ganz allein im Haus sein können, bis auf das Brummen eines Staubsaugers in einem der entfernt gelegenen Schlafzimmer und ein gelegentliches Klappern in der Küche. »Margali?« rief ich.

Sie antwortete nicht.

Ich setzte mich resigniert. Wenigstens gab es eine nützliche Sache in diesem – wie immer der Raum sich auch nannte. Ein Telefon, auf einem grazilen, kleinen, weiß-goldenen Schreibtisch, ein Telefon, das – so hatte Margali gestern abend uns allen verkündet – mit dem sogenannten Direktnetz verbunden war, so daß wir so gut wie jeden anrufen konnten, den wir anrufen mußten.

Ich wollte gar nicht wissen, was sie das kostete. Mit einem Direktanschluß kann man zum Ortstarif in der ganzen Region von Dallas, Fort Worth und den mittleren Städten bis Plano im Osten telefonieren. Wohnt man am Westrand von Dallas oder am Ostrand von Fort Worth oder in den mittleren Städten, kostet der Anschluß unter Umständen nicht viel mehr als ein regulärer Ortsanschluß. Wohnt man allerdings im Bereich irgendeines anderen Fernsprechamtes, zahlt man für jede Viertelmeile bis zum nächsten Amt extra. Wir haben das rausgefunden, als wir – vorübergehend – in der Gegend von Camp Bowie wohnten und überlegten, uns einen Direktanschluß legen zu lassen. Ich weiß nicht mehr, wieviel wir dafür hätten bezahlen müssen. Ich weiß nur noch, daß wir keinen genommen haben.

Von der Wohnung damals bis zu dieser Ranch waren es mindestens noch mal zwanzig Meilen. Wenn nicht mehr.

Wenn man nicht gerade jemanden im Hause hatte, der ständig am Telefon hing – hier waren wirklich keine Teenager mehr im Haus, und ich wußte mit Sicherheit, daß Sam seine Geschäfte von Fort Worth aus tätigte –, wäre es weitaus billiger, nur für einen normalen Anschluß zu zahlen.

Andererseits war es möglich, daß es hier jemanden gab – wie zum Beispiel Jimmy –, dem es bestimmt ganz lieb war, wenn seine Anrufe nach Dallas und Fort Worth nicht registriert wurden.

Ich war wieder neugierig. Ich ermahnte mich, daß ich nicht im Dienst war, nahm den Hörer ab und wählte meine eigene Nummer.

Voller Sorge hatte ich Hal dieses Wochenende allein zu Hause gelassen. Er sei alt genug, so hatte er beteuert, und brauche keinen Babysitter.

Er ist alt genug, hatte Harry mich beruhigt. Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen.

Er müßte alt genug sein. Er ist jetzt sechzehn. Und ich hatte die Nachbarn rechts und links und von gegenüber und nach hinten raus gebeten, nach ihm zu sehen. Wir hatten ihn also nicht gerade allein seinem Schicksal überlassen. Doch das alles hinderte mich nicht daran, mir Sorgen zu machen. Schließlich war es keine zwei Monate her, daß jemand mit einer Schrotflinte auf ihn geschossen hatte.

Na schön, mit einer Schrotflinte auf mich geschossen hatte. Aber Hal war mit im Auto gewesen.

Er meldete sich beim dritten Klingeln mit einem unbekümmerten »Hi, Mom!«, das mir auf die Nerven ging. Wußte er nicht, wie besorgt ich war?

»Woher wußtest du, daß ich es bin?«

»Wer denn sonst? Vickie hat schon angerufen, und Oma hat schon angerufen, und Sammie ist reiten gegangen. Ich hab’ ihm gesagt, ich könnte nicht mit«, versicherte Hal mir mit einer Stimme, die vor Tugend triefte, »weil meine Mom und mein Dad weg sind und ich auf das Haus aufpassen muß.«

»Ich hoffe, du bindest nicht gleich jedem auf die Nase, daß wir nicht da sind!«

»Bloß Sammie. Naja, und ein paar anderen.«

»Was hat Vickie gesagt?« fragte ich resigniert. Wenn bis jetzt noch nicht jeder Einbrecher in Fort Worth mitbekommen hatte, daß Harry und ich weg waren, dann würde das auch nicht mehr passieren.

»Sie hat gesagt, sie ist in Oklahoma.« Hal stockte. »Vielleicht war es auch Ohio.«

»Bist du sicher, daß es nicht Oregon war?«

»Tja, äh, könnte auch Oregon gewesen sein.«

»Hal, sieh dir die Karte an«, sagte ich. »Wenn deine Schwester am Freitag nachmittag in Fort Worth abgereist ist, um nach Tulsa zu fahren, was hätte sie dann am Samstag morgen in Ohio oder Oregon zu suchen? Tulsa liegt nämlich in Oklahoma.«

»Oh. Wieso hat sie überhaupt nach Tulsa gemußt?«

»Sie mußte nicht, sie wollte.«

»Und wieso wollte sie?«

»Sie besucht Dons Eltern.«

»Wieso wollte sie –«

»Hal«, sagte ich, »geh und räum dein Zimmer auf.«

»Woher weißt du –«

»Dein Zimmer muß immer aufgeräumt werden.«

Ein langgezogenes »Och, Mom« noch im Ohr, legte ich auf und schüttelte den Kopf. Meine ältere Tochter Vickie ist seit einigen Jahren mit einem Anwalt namens Donald Ross Howell III. verheiratet, und bei dem Namen konnte er praktisch nichts anderes als Anwalt werden. Doch leider ist ihre finanzielle Situation nicht so beeindruckend wie Dons Name, und sie zahlen noch immer an einem Kredit fürs Studium ab – und nicht zu knapp. Es war erst das zweite Mal, daß Dons Eltern den fünf Monate alten Barry sehen würden.

Hal hat sein ganzes Leben in Fort Worth verbracht, bis auf die ersten drei Monate; solange hat es nämlich gedauert, ihn von Korea nach Fort Worth zu holen und das Adoptionsverfahren anzuleiern. Wie um alles in der Welt konnte er nicht wissen, daß Tulsa in Oklahoma liegt?

Ohio? Oregon?

Und war Margali nach Ohio oder Oregon verschwunden? Was immer sie mir zeigen wollte dauerte schon ziemlich lange.

»Margali?« rief ich wieder.

Diesmal antwortete sie mir, und zwar aus dem Flügel des Hauses, in dem die Schlafzimmer der Familie lagen. »Eine Sekunde noch!«

Ich blieb sitzen und sah mich um. Der Raum war nicht so planlos eingerichtet, wie ich zuerst angenommen hatte; ein gewisses, wenn auch geringes Maß an Systematik war durchaus festzustellen, und obwohl keine zwei Sofas oder Sessel genau zueinander paßten, ergaben sie zusammen ein recht harmonisches Ganzes. Der Raum hätte sich als Hotelhalle ganz hübsch gemacht. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, daß jemand ihn bewohnen wollte.

Aber hier wohnte ja eigentlich auch niemand, außer der Haushälterin, deren eigene Suite eine kleine Wohnung war. Margali veranstaltete hier Wochenendpartys; Sam lud Geschäftspartner hierher ein zur Rotwildjagd oder Wachteljagd oder zum Fischen, je nach Jahreszeit. Vielleicht hatte auch Jimmy irgendeine Verwendung für das Haus, aber ich wollte mir nicht vorstellen, welche.

Ich fragte mich, ob Fara und Edward-Schatz öfter hier waren. Das Haus wäre wahrscheinlich ganz passabel für religiöse Einkehrtage, nur daß Edward bestimmt die Bars tarnen würde und den – na ja, vielleicht wäre es doch nicht der richtige Ort für die Kirche des wahren Glaubens an das – was immer er auch gesagt hatte, dachte ich, als ich merkte, daß ich auf einen schrecklich interessanten Wandbehang starrte. Hübscher glänzender Seidenstoff. Interessante Farben. Wirklich interessante Farben.

Und ich gab abrupt den Versuch auf, mir einzureden, daß ich nur auf die Farben achtete. Das war nicht Cary Grant zirka 1939; eher Linda Lovelace zirka 1972. Wo um Himmels willen hatte Margali das Ding bloß aufgetrieben? So zimperlich, wie sie war, konnte sie es sich unmöglich richtig angesehen haben.

Ich hörte ein Poltern an einem Ende des Raumes und drehte mich um; Margali war über irgend etwas – oder nichts – gestolpert, hatte sich aber gefangen. Zumindest war der Morgenrock verschwunden; sie trug jetzt eine magentarote Hose, weiße Sandalen mit Pfennigabsatz und eine gelbe Bluse, die sich fürchterlich mit ihrem schlecht gefärbten roten Haar biß.

Sie mußte gelogen haben. Niemand konnte ihr ernsthaft eine Hauptrolle angeboten haben – es sei denn, derjenige hatte sie unbesehen engagiert.

Ihre schwer beringten Finger, die Nägel fünf Zentimeter lang mit leuchtend-magentarotem Nagellack, umklammerten krampfhaft einen braunen Umschlag, der mit einer Art Plastiktüte umwickelt war. Sie hielt ihn an die Brust gepreßt und blickte sich verstohlen um. Außer mir war niemand zu sehen; das monotone Brummen im Schlafzimmer hörte kurz auf und setzte erneut ein, und das vereinzelte Klappern in der Küche ging weiter. Das war alles.

»Wir müssen auf die Veranda gehen«, sagte sie. »Dann kann niemand was hören.«

»Margali, es wird gleich regnen«, wandte ich ein.

»Noch regnet es nicht. Nicht so bald. Und man weiß nie, ob jemand lauscht – und sie haben das Personal angestiftet, sogar –«

»Sie haben was getan?« Ich sagte mir, daß ich mich meiner Gastrolle gemäß verhalten sollte, und befreite mich aus einem Sessel, der bequemer war, als er aussah, und folgte ihr durch die lange dunkle Diele, die an den Gästeschlafzimmern vorbei und hinaus auf die Veranda führte.

Der Himmel im Nordwesten war jetzt tiefblauschwarz, obwohl er im Osten noch immer blau war und die Morgensonne schien. Das sah nicht bloß nach einem Sturm aus; da braute sich der erste blaue Nordsturm der Jahreszeit zusammen. Und der texanische blaue Nordsturm ist ein unglaubliches Phänomen. Er heißt »blauer« Nordsturm, weil die kalte Witterung vom Nordwesten dem nahenden Sturmsystem eine unheimliche blaugraue Tönung verleiht; wir sagen, zwischen Westtexas und Alaska gibt es nur drei Stacheldrahtzäune, und zwei davon sind in der Regel umgestürzt. Das stimmt natürlich nicht, aber die Rockies bilden ein natürliches Hindernis, und die Winde, die an den Osthängen der Rockies entlangfegen, werden so nach Süden und Osten gelenkt. Ich weiß noch, wie ich einmal bei Verwandten südlich von Amarillo zu Besuch war; ich stand auf der Veranda und beobachtete das Außenthermometer, während ich darauf wartete, daß ein blauer Nordsturm losbrach. Ich konnte zusehen, wie das Quecksilber fiel; es ging so schnell nach unten, daß man die Bewegung wirklich sehen konnte.

Ein blauer Nordsturm kann noch mehr. Und wenn dann zusätzlich naßwarmes Wetter vom Golfstrom herauf nach Norden zieht, entstehen durch die Kollision der beiden Wetterfronten unglaubliche Gewitter, die Tornados auslösen. Und genau das stand uns jetzt bevor. Ich konnte sehen, daß die Blitze wie Zungen an den Wolken leckten, ein Zeichen dafür, wie nahe wir dem Sturm waren, und dennoch war die Luft um das Haus so still, so schwer, daß ich das Gefühl hatte zu ersticken. In solchen Zeiten sitzt man im Polizeirevier zusammen und erzählt sich Geschichten von früher, bis sie allen zum Hals heraushängen, und dann sitzt man schweigend da, bis irgendwann einer von den alten Hasen sagt: »Jetzt brauchten wir einen schönen Mord, damit die Luft wieder klar wird.«

Für gewöhnlich kriegen wir einen, wenn die Luft so ist wie jetzt.

Ich wollte keinen schönen Mord, damit die Luft klar würde. Ich fühlte mich im Moment ganz und gar nicht wie eine Polizistin; ich fühlte mich wie eine Frau, die sich wünscht, daß ihr Mann kommt und sie tröstet. »Hoffentlich kommen die bald mit den Pferden zurück«, sagte ich unruhig, fuhr mit den Händen über meine nackten Unterarme und spürte, wie sich die feinen Härchen sträubten.

»Das werden sie«, sagte Margali leichthin. »Hör mal, Debra, Schatz, ich muß dir was zeigen –«

Ich wandte mich um. Ganz vorsichtig hatte sie die Plastiktüte von dem braunen Umschlag gestreift und die Tüte unter den Arm geklemmt, damit der aufkommende Wind sie nicht fortwehte. Sie öffnete den braunen Umschlag, und jetzt sah ich, daß der dicke Packen Papiere, den sie herausnahm, irgendein juristisches Dokument war: Er hatte das entsprechende Format und den dicken blauen Einband, wie er von Anwälten benutzt wird.

»Was ist das?« fragte ich.

Sie wich zurück und blickte mich durchdringend an.

»Du mußt es nicht sagen, wenn du nicht willst«, beruhigte ich sie.

»Also …« Sie starrte mich weiter an. »Versprich mir, daß du es niemandem erzählst.«

»Ich verspreche es.« Das Versprechen fiel mir nicht schwer. Ich war lange genug bei der Polizei, um zu erkennen, wenn jemand verrückt war. Genau das war jetzt der Fall, und ich fragte mich, wieso es mir gestern abend oder heute morgen nicht aufgefallen war. Das fiel in Susans Aufgabenbereich. Was immer Margali mir sagen wollte, ich würde es also nicht weitererzählen müssen.

Und darüber war ich froh. Es ist etwas anderes, wenn du im Dienst bist, wenn du – im Normalfall – mit Fremden zu tun hast. Aber ich war als Gast hierher gekommen, nicht als Polizeibeamtin. Ich arbeitete nicht an einem Fall. Ich war einfach nur Debra. Und es machte mich seltsam verlegen, beklommen, daß ich gegen meinen Willen von einer Frau ins Vertrauen gezogen wurde, die ich als lustig und charmant in Erinnerung hatte und nicht sonderbarer, als die Tochter eines Milchmanns es von einem Filmstar erwartete.

Unvermittelt setzte sich Margali an einen der Tische, die verstreut auf der Veranda standen. »Sie versuchen, mich umzubringen«, sagte sie atemlos.

Meine mitleidige Stimmung verflog auf der Stelle. Das war ein Satz aus einem der Filme, die wir gestern gesehen hatten, und sie hatte ihn sogar in dem gleichen Tonfall wiedergegeben. Dann sagte ich mir, daß selbst Hypochonder krank werden können; selbst Paranoiker können reale Feinde haben. »Wer, Margali?« fragte ich und setzte mich ihr gegenüber auf einen weißen Terrassenstuhl.

»Ich weiß nicht. Ein paar von ihnen. Aber ich weiß nicht, wer.«

»Magst du mit mir darüber sprechen?« Die Frage mußte ich natürlich stellen, nicht als Polizistin, sondern als Mensch.

»Ich versuche es. Ich weiß bloß nicht, was ich sagen soll.«

Ich gab einen aufmunternden Ton von mir, und Margali atmete tief durch. »Letzte Woche habe ich mich übergeben«, sagte sie.

»Ja?«

»Ich meine, ich habe mich richtig schwer übergeben. Richtig, richtig schwer.« Ihre Stimme verlor sich, als hätte sie vergessen, was sie sagen wollte, und sie saß ganz still da, nur ihre Hände bewegten sich leicht, nervös, auf dem Tisch. Protzige Diamanten konnten die großen braunen Altersflecken ebensowenig verbergen wie die vorstehenden blauen Adern an diesen Händen, die jetzt an den zusammengehefteten oberen Seiten des Papierpackens zupften.

Ich mußte plötzlich an einen japanischen Film denken, den ich letztes Jahr gesehen hatte, über einen alten Kriegsherrn, der sein Gebiet unter seine drei Söhne aufteilen wollte. Seine Stimme hatte sich während einer Beratung genauso verloren.

Er war eingeschlafen, ganz plötzlich, mitten in einem prächtigen Picknick, das im Anschluß an eine Keilerjagd stattfand, und alle seine edlen Vasallen saßen da und warteten, daß er wieder aufwachte. Aber nur einer seiner Söhne versuchte, ihn vor der Mittagssonne zu schützen.

Er hatte einen Hofnarren, der wie ein Kaninchen hoppelte. Der Narr mochte den Kriegsherrn, doch er verabscheute das, wozu er geworden war.

War ich im Begriff, Margalis Narr zu werden?

Sie saß da und starrte auf die dahinjagenden Wolken. Nach einem Augenblick half ich ihr leise auf die Sprünge: »Du hast dich richtig übergeben.«

Sie fuhr zusammen. »Ja. Ich meine, ich habe – also, ich hatte eine schlimme Magenverstimmung, und mein Bauch tat weh, so weh, so weh, und meine Hände und Füße haben gekribbelt, ein komisches Gefühl, ganz komisch, weißt du –«

»Das hört sich ja schlimm an«, stimmte ich zu und saß so still da wie sie.

»Es war schrecklich! Und, und, so ist das bei einer Arsenvergiftung; ich weiß das, weil ich mal einen Film gemacht habe. Ich habe eine Dame gespielt, und sie wurde langsam von ihrem Mann vergiftet, nur, sie ist dahintergekommen und –«

»Tja, aber –«

Plötzlich war sie wieder hellwach, hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab und schrie fast über den Tisch.

»Und dafür mußte ich lernen, wie das bei einer Arsenvergiftung ist, weißt du, damit ich wußte, wie ich spielen sollte, und ich habe ein Buch darüber bekommen, und es war ein schreckliches, schreckliches Buch, nur deshalb weiß ich –«

»Aber es ist nun mal so –«

Sie wollte nicht, daß ich etwas sagte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mich überhaupt noch wahrnahm, außer als Teil der Kulisse. Vielleicht – ja vermutlich – war sie aufrichtig, aber selbst dabei konnte sie nicht aufhören, Theater zu spielen.

»Und dann hat Sam den Arzt gerufen, und der Arzt kam dann auch, und dann haben sie die Ärztin geholt, die Sam dieses Wochenende eingeladen hat, diese Frau Doktor – ich verstehe einfach nicht, wie Frauen so einen Beruf ergreifen können, du etwa, bei all dem Blut, aber –«

»Na, eigentlich ist Susan ja –«

»Aber jedenfalls haben beide gesagt, daß ich nicht richtig krank bin, ich meine, ich habe mich bloß übergeben und übergeben und mich so schrecklich gefühlt, und diese Ärztin hat ein paar – ein paar Proben – zur Untersuchung mitgenommen; weißt du, was ich meine, es ist so widerlich.« Sie schauderte, ließ mir keine Zeit, etwas zu sagen, und redete gleich weiter. »Und sie ist zurückgekommen und hat gesagt, es wäre kein Arsen drin gewesen, und wenn ja, hätte sie es festgestellt, aber ich weiß, daß sie gelogen hat, und sie steckt auch mit drin und –«

Sie brach ab und fuhr mit den Händen über den Tisch, blickte wild um sich, und dann sprang sie auf und stürzte zu einem verschlossenen Schrank neben dem Gartengrill. Während sie ihn öffnete, sagte sie über die Schulter: »Ich weiß nicht, was ich machen soll, weil sie jetzt diese schreckliche Darlene hergeholt haben, die mich dauernd beobachtet und beobachtet –«

»War dir danach noch mal schlecht?« fragte ich und drehte mich leicht um, um sie jetzt selbst zu beobachten.

»Nein, aber ich weiß, sie warten nur darauf, daß alle es vergessen haben – ich hätte die Polizei gerufen, aber ich wußte, daß mir keiner glauben würde, nicht, wenn diese Ärztin behauptet –«

»Margali«, unterbrach ich sie, »ich kenne Susan Braun.«

»Wer ist Susan Braun?«

»Die Ärztin. Wegen der du so beunruhigt bist. Ich kenne sie. Ehrlich, egal was die anderen gesagt oder getan haben – und Sam oder Jimmy kenne ich nun wirklich nicht gut genug –, ich kann dir versichern, daß Susan die Wahrheit sagt. Wenn sie sagt, daß sie kein Arsen gefunden hat, dann –«

»Woher hätte sie das wissen sollen?« fragte Margali und schob hektisch Flaschen vor und zurück. Ich fragte mich, wonach sie eigentlich suchte.

Aber das war wenigstens eine ehrliche Frage und verdiente eine ehrliche Antwort. »Es gibt chemische Tests. Eine ganze Menge, mittlerweile, aber der erste ist über hundert Jahre alt.«

»Wirklich?« Sie wandte sich kurz um, um mich anzustarren, bevor sie sich wieder ihrer Durchsuchung des Schrankes widmete. »Aber was, wenn – was, wenn einem übel wird? Und man alles wieder von sich gibt, bevor der Arzt da ist?«

»Das kann nicht passieren. Ein Teil davon bleibt in deinem Organismus. Es gelangt in deine Haare und deine Fingernägel und dergleichen. Hast du nie was über die Geschichte mit Napoleon gelesen?«

»Napoleon?« Sie klang verblüfft. »Ich sollte mal in einem Film über Napoleon mitspielen. Ich sollte Kaiserin Josephine darstellen. Vielleicht war es auch Kaiserin Carlotta.«

Sie klang so unbestimmt wie Hal. Oregon oder Ohio. Kaiserin Josephine oder Kaiserin Carlotta – ein kleiner Unterschied zwischen beiden. Das wußte sogar ich. Sie könnte heute Carlotta spielen – Carlotta, die geistig verwirrte Witwe eines entthronten und hingerichteten Marionettenmonarchen, die immer weiter an einem Hof ihrer Phantasie lebte; vielleicht war das die einzige Rolle, die sie noch spielen konnte. 

Aber sie schüttelte sich, wie ich es schon einmal bei ihr gesehen hatte, kam herüber und stellte eine Dose Cola light vor mich hin. Sie klang fast wie die alte Margali, als sie fragte: »Was ist mit Napoleon?«

»Man hat eben durch die moderne Analyse seines Haars in Verbindung mit wirklich brillanter kriminalistischer Arbeit nicht nur beweisen können, daß er mit Arsen vergiftet wurde, sondern sogar herausgefunden, wer es vermutlich getan hat.« Ich öffnete die Dose. Die Cola schmeckte schal. Ich wußte nicht, daß eine ungeöffnete Dose schal werden konnte.

»Also deshalb …« Ihre Stimme verlor sich wieder, und sie blickte unsicher nach hinten auf den Schrank.

»Deshalb was?« fragte ich und überlegte, wie ich das unerwünschte Getränk loswerden konnte.

»Deshalb wollte die Ärztin an meinen Haaren herumschneiden. Ich habe sie nicht gelassen. Hätte ich vielleicht tun sollen.«

»Ja, vielleicht«, stimmte ich zu, weil mir sonst nichts einfiel. »Aber du hast gesagt, sie hätte Proben genommen –«

»Sie hat nicht zugelassen, daß ich die Spülung betätige«, sagte Margali. Sie starrte mich jetzt an, und, unglaublich für ihr Alter, eine häßliche gefleckte Schamesröte schlich sich in ihr Gesicht.

»Ach, so eine Probe.«

»Ich meine – ich meine, nachdem ich mich übergeben hatte.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Damit hätte sie es bestimmt festgestellt, wirklich, Margali. Wenn sie also keine Arsenspuren finden konnte, dann waren einfach keine zu finden.«

»Dann war es vielleicht kein Arsen. Vielleicht war es Strychnin.« Sie durchwühlte wieder den Schrank.

Es gelang mir, nicht aufzulachen. »Margali, Arsen hat am Anfang in etwa die gleichen Symptome wie eine Verdauungsstörung. Deshalb war es so schwer zu diagnostizieren, bevor chemische Testverfahren entwickelt wurden. Aber Strychnin wirkt ganz anders. Wenn du Strychnin genommen hättest, hätte es jeder in deiner Nähe gewußt.«

»Wirklich?«

»Absolut. Garantiert. Die Symptome sind ziemlich scheußlich.« Ein Arzt, den ich kannte, hatte einmal etwas geschmacklos und nicht ganz korrekt von einem Strychnin-Opfer erzählt, das sich wie eine Schlange über den Fußboden gewälzt hatte. Das würde ich Margali nicht sagen. Aber wenn ich müßte, würde ich ihr von den unkontrollierten Krämpfen erzählen, der extremen Biegung des Rückens, die so weit geht, daß das Opfer nur noch mit Kopf und Fersen den Boden berührt. In der Hoffnung, daß sie nicht fragte, fügte ich hastig hinzu: »Was das Erbrechen und so betrifft …«

Ich hielt inne, beobachtete sie. Sie fragte nicht, warum. Sie hatte den Whiskey gefunden, und sie drehte sich um, die Flasche in der Hand, und sagte: »Das ist ein schlechtes Wort. Erbrechen, das ist ein häßliches Wort. Kannst du nicht übergeben sagen?«

Ich fragte mich, wie sie wohl reagiert hätte, wenn ich kotzen gesagt hätte. Ich fuhr fort. »Daß man sich übergeben muß, kann viele Ursachen haben. Nur weil du dich übergeben hast, bedeutet das nicht, daß du vergiftet wurdest. Möglicherweise hattest du ein 24-Stunden-Virus oder so was –«

»Ich werde einfach nie krank«, widersprach sie.

»Vielleicht hattest du einfach etwas zuviel getrunken –«

»Ich trinke nie zuviel«, sagte Margali indigniert, kippte ein Glas Whiskey in einem Zug hinunter und stellte die Flasche und das benutzte Glas zurück in den Schrank, wobei sie den Packen Papiere weiter unter dem Arm geklemmt hielt.

»Okay.« Ich wollte nicht mit ihr streiten. »Dann war es vielleicht irgendwas, das du gegessen hast. Aber ehrlich, Margali, wenn Susan gesagt hat, daß es kein Arsen war, dann war es kein Arsen, und es kann unmöglich Strychnin gewesen sein.«

»Na schön, trotzdem versuchen sie, mich umzubringen.« Sie blickte sich wild um. Die Plastiktüte unter ihrem Arm war weggerutscht. »Hol sie zurück!«

Ich sauste über den Rasen hinter der Tüte her, doch der stärker werdende Wind hatte sie gepackt und davongetragen. »Tut mir leid«, sagte ich, als ich zurück auf die Veranda kam, »du mußt dir wohl eine neue Tüte besorgen.«

»Woher?«

»Es werden doch wohl welche in der Küche sein.«

»In der Küche? Wieso? Der Anwalt hat mir die da gegeben. Wieso sollten welche in der Küche sein?«

»Glaub mir«, sagte ich. »Die meisten Leute bewahren Plastiktüten in der Küche auf.«

»Oh«, sagte sie und sah hinunter auf den braunen Umschlag. »Ach, ich denke, der tut’s auch.«

Sie wandte sich um, öffnete den Schrank erneut und goß sich noch einen Whiskey ein. Diesmal nahm sie ein anderes Glas.

Ich sagte mir, daß die Dienstmädchen an sie gewöhnt sein mußten. Sehr wahrscheinlich kamen sie jedes Wochenende, wenn sie nicht mehr da war, auf die Ranch und füllten den Schrank mit vollen Flaschen und sauberen Gläsern auf.

Ich wußte noch immer nicht, was sie mir eigentlich zeigen wollte. Sie hatte sich durch sie ablenken lassen – wer immer sie sein mochten; sie wollten sie mit nicht existierendem Arsen töten.

Soweit ich weiß, ist mir noch kein Fall von Arsenvergiftung untergekommen, und ich bin seit fast sechzehn Jahren bei der Polizei. Ich frage mich, ob so etwas heute überhaupt noch gemacht wird?

Falls ja, wird der Täter wohl noch immer ungestraft davonkommen. So war es bisher immer, es sei denn, jemand stellte sich unglaublich dumm an, indem er zum Beispiel vierzehn Leute aus derselben Familie vergiftete oder sich dabei erwischen ließ, wie er Fliegenpapier in dem Wasser einweichte, mit dem der Tee gekocht wurde. Es gibt einfach niemanden, der auf so eine Idee kommt. Außer er ist ohnehin schon etwas paranoid.

Was wohl bedeutet, daß jemand, der paranoid ist, wahrscheinlich nicht vergiftet wird, aber wenn jemand bei klarem Verstand ist und einer vorhat, ihn zu vergiften, dann ist er geliefert.

Ich fühlte mich langsam genauso paranoid wie Margali.

Die Cola schmeckte scheußlich. Ich hätte auch gern etwas von dem Whiskey, dachte ich, nur traute ich mich nicht, einen zu trinken. Mein Arzt hatte mich sehr eindringlich vor dem sogenannten fötalen Alkoholsyndrom gewarnt. Er sagte, es gebe für Frauen, die in meinem Alter ein Kind bekommen, schon genug Risiken, ohne daß man selbst welche hinzufügt.

Also sah ich einfach zu, wie Margali trank. Sie balancierte Flasche und Glas, während sie den leeren braunen Umschlag erneut öffnete und hineinsah. »Wo –«

Ihre Stimme hob sich zu einem hohen Kreischen, und ich schaltete mich hastig ein. »Die Papiere sind unter deinem Arm. Soll ich dir was abnehmen?«

»Oh, nein danke, Schatz, das ist sehr nett von dir.« Sie stellte Flasche und Glas wieder auf den Tisch.

Jetzt war sie wieder ganz vornehme Dame. Ich fragte mich, ob sie überhaupt noch wußte, wer Margali war; ich fragte mich, ob überhaupt noch etwas von der wirklichen Margali übrig war, unter den vielen Schichten der verschiedenen Rollen, die sie im Laufe der Jahre gespielt hatte.

Schließlich kam sie wieder auf das juristische Dokument zurück. Diesmal ging sie noch etwas weiter. Sie reichte es mir tatsächlich.

Es war, wie ich vermutet hatte, ein Testament.

»Deshalb wollen sie mich umbringen«, sagte sie.

»Wegen des Testaments?«

»Wegen des Testaments.«

»Wieso?« fragte ich. »Wenn sie so dringend Geld brauchen, warum gibst du ihnen nicht einfach was?« Das war, wie ich rückblickend eingestehe, eine sehr dumme Frage. Doch obwohl man als Polizistin sehr viel Erfahrung im Umgang mit merkwürdigen Situationen hat, geht es mir noch immer so, daß ich einfach nicht weiß, was ich sagen soll, wenn ich selbst in eine solche Situation gerate. Das ist in etwa so, wie wenn man direkt, nachdem man ein Mordopfer gesehen hat, das mit einer Schrotflinte erschossen wurde, zum Mittagessen geht und dann zwei Tage später grün im Gesicht wird, weil irgendeinem kleinen Pfadfinder auf einem Ausflug das Essen wieder hochkommt.

»Oh, darum geht es gar nicht«, sagte Margali mit empörter Stimme. »Geld haben sie genug. Aber sie wollen, daß ich mein Testament ändere.«

»Margali«, sagte ich, ohne nachzudenken, »das macht keinen Sinn. Wenn sie wollen, daß du dein Testament änderst, warum sollten sie dich dann umbringen wollen? Du kannst es schließlich nur ändern, wenn du am Leben bist.«

»Deshalb werde ich es auch nicht ändern!« rief sie triumphierend. Sie griff nach meiner Hand, um sie zu tätscheln, und sagte: »Ach, Debra, Schatz, ich wußte, du würdest es verstehen. Niemand versteht das, außer dir –«

Ich wußte plötzlich genau, wie Alice sich gefühlt haben muß, als sie in das Kaninchenloch gefallen war. »Margali, ich glaube, du mußt mir auf die Sprünge helfen. Ich meine, du hast gesagt, sie wollen, daß du dein Testament änderst, und du hast gesagt, daß sie dich umbringen wollen, und wenn sie wollen, daß du dein Testament änderst, müssen sie dich am Leben lassen, also wieso sollten sie dich umbringen wollen?«

»Ich wußte, du würdest es verstehen«, wiederholte sie, noch immer vorgebeugt, um meine Hand mit ihrer juwelengeschmückten, lackierten Klaue zu tätscheln.

»Aber ich verstehe es nicht«, sagte ich laut.

Unglücklicherweise wurde ich von einem lauten Donnerschlag ganz in der Nähe übertönt. Margali zuckte heftig zusammen – ich auch übrigens – und schrie: »Was war das? Schießt da wieder jemand auf mich?«

»Donner. Das Gewitter kommt immer näher.« Und so war es auch; der Wind blies jetzt den Staub auf und fegte ihn uns ins Gesicht, und ich wäre am liebsten ins Haus gegangen. Aber Margali schien den Sturm gar nicht wahrzunehmen.

Dann wurde mir klar, was sie gesagt hatte. »Wieder? Hat jemand auf dich geschossen?«

»Letzte Woche. Aber Sam hat gesagt, es wäre eine Fehlzündung von einem Auto gewesen.« Sie lehnte sich zurück, blickte und klang fast selbstzufrieden. Aus irgendeinem Grund schien sie das weniger zu beunruhigen als die eingebildete Vergiftung.

»Margali«, sagte ich so behutsam wie möglich, »vielleicht war es ja eine Fehlzündung. Weißt du, die meisten Mörder gehen immer wieder nach der gleichen Methode vor. Gift und eine Schußwaffe setzen ganz unterschiedliche Persönlichkeiten voraus. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß ein und dieselbe Person –«

»Aber du hast eben gesagt, daß es kein Gift war!« rief sie schrill triumphierend. »Wir müssen uns mit dem Gespräch beeilen –« Sie beugte sich über mich, so daß mir ihr Whiskey-Atem direkt ins Gesicht wehte.

Ich konnte nicht anders. Ich wich zurück.

Ein verdutzter Ausdruck trat in ihre Augen, und ich ließ mir rasch etwas einfallen. »Margali, bitte entschuldige, aber ich glaube, ich kriege eine Erkältung, und ich möchte nicht, daß du dich ansteckst. Das könnte deinen Auftritt in der Fernsehserie gefährden, und dann –«

»Oh, Schatz, ja, das wäre furchtbar, wie überaus rücksichtsvoll von dir!« Sie wich vor mir zurück und wurde ganz geschäftsmäßig. Ich fragte mich, welche Rolle sie diesmal spielte. Bestimmt aus einem ihrer Filme, die ich noch nicht gesehen hatte.

Ich hatte eine Menge ihrer Filme noch nicht gesehen. Ich wollte sie auch nicht sehen.

»Also schön. Das Ganze fing vor sechs Monaten an.« Sie hielt inne.

»Was fing vor sechs Monaten an?«

»Da habe ich das Testament gemacht.«

»Wer weiß, was in dem Testament steht?« Das wäre ein guter Ausgangspunkt, falls an dem kunterbunten Blödsinn, den sie mir erzählt hatte, tatsächlich irgend etwas dran war.

»Oh, niemand außer dem Anwalt natürlich, es wäre überhaupt nicht gut, wenn sie es lesen würden.«

»Welcher Anwalt? Bob Campbell?«

»O nein, nicht Bob, er hätte es Sam erzählen können. Ein anderer Anwalt. Ich habe seinen Namen vergessen. Er stand im Telefonbuch.«

»Margali, wieso sollte jemand versuchen, dich dazu zu bewegen, dein Testament zu ändern, wenn er nicht weiß, was in deinem Testament steht?«

»Oh, sie wissen, was drin steht, sie wissen bloß nicht, was es heißt.«

Wenn ich den Kopf drehte, würden dann Schachfiguren in der Gegend herumspazieren? Würde ein großes weißes Kaninchen vorbeilaufen und auf seine Taschenuhr gucken?

»Margali«, versuchte ich es wieder, »wer weiß, was drin steht?«

Sie saß zurückgelehnt da, sah sehr selbstzufrieden aus, das Gesicht wachsam, mit der trügerischen Intelligenz einer geistig Verwirrten. »Oh, sie wissen es alle.«

»Wer alle?« Wie konnte ich in ihre Gedanken dringen? War das überhaupt möglich?

»Sie alle. Sam und Fara und Jimmy – sie alle.«

»Glaubst du, Sam und Fara und Jimmy versuchen, dich umzubringen?«

»O nein!« Sie hielt inne und blickte sehr versonnen. »Fara bestimmt nicht. Sie ist strenggläubig!«

Es wäre nicht das erste Mal, daß Strenggläubige schrecklich merkwürdige Dinge tun. Das sagte ich Margali nicht. »Wer, denkst du, versucht es dann? Sam? Jimmy?«

»Ach, ich weiß nicht! Schon gut!« Sie sah wieder nervös aus und kippte noch ein Gläschen Whiskey herunter, während ich einen verstohlenen Blick auf das Testament warf. Es schien alles in Ordnung, zumindest soweit ich es anhand der ersten Paragraphen sagen konnte.

»Das Ganze fing vor sechs Monaten an. Da habe ich das Testament gemacht.«

Ich erinnerte sie nicht daran, daß sie das bereits gesagt hatte.

»Und dann war da noch der scheußliche Unfall.«

»Was für ein scheußlicher Unfall?«

»Ich hatte einen Unfall. Mit dem Wagen.«

Ich war überrascht, daß sie nicht schon ein Dutzend gehabt hatte. »Was ist passiert?«

»Er hat einfach nicht angehalten!«

»Hat nicht angehalten?«

»Ja! Und dabei hatte ich gerade die Bremsen machen lassen, also kann es nicht an den Bremsen gelegen haben.«

»Woran hat es denn dann gelegen?«

»Oh, es hat an den Bremsen gelegen.« Sie goß sich wieder Whiskey nach. Inzwischen versuchte ich nervös, mich daran zu erinnern, welcher Alkoholspiegel tödlich war, und abzuschätzen, bei welchem sie mittlerweile angelangt war.

»Aber du hast gesagt –«

»Es hätte eigentlich nicht an den Bremsen liegen können, weil sie gerade gemacht worden waren, aber Sam hat den Mann kommen lassen, und der hat gesagt, daß irgendwo in einer Bremsschlauchdichtung eine kleine undichte Stelle war und die ganze Bremsflüssigkeit ausgelaufen war.«

Sie hörte sich nicht schlimmer an als beim Frühstück. Vielleicht ging sie zwischendurch irgendwohin und reduzierte den Alkoholinhalt ihres Magens. Das würde zwar ihren Blutalkohol nicht senken, aber vielleicht verhinderte es, daß er allzu schnell anstieg.

Die Bremsen. »Mir ist das auch mal passiert«, sagte ich. »Das ist ganz schön beängstigend.«

»Aber ich hatte die Bremsen gerade erst nachsehen lassen.«

»Hat Sam den Wagen selbst in die Werkstatt gebracht?« Ich gebe zu, daß ich mich mit den Gewohnheiten von Millionären nicht sonderlich gut auskenne. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß einer von denen einen ganzen Tag damit vergeudet, in einer Werkstatt auf sein Auto zu warten.

»O nein, er hat Mike geschickt.«

Jetzt kamen wir vielleicht ein Stück weiter. »Wer ist Mike?«

»Der Chauffeur.«

»Der Chauffeur«, wiederholte ich.

»Ja, Schatz, der Chauffeur.«

»Ist Mike gefahren, als der Unfall passierte?«

Sie sah mich erstaunt an. »Aber ja, natürlich, wer hätte denn sonst fahren sollen? Du denkst doch nicht, daß ich selbst fahre? Ach, Debra, Schatz, ich bin viel zu nervös zum Fahren.«

Das konnte ich mir gut vorstellen. »Was, meinte Mike, hat den Unfall verursacht?«

Sie beugte sich wieder über mich. »Er hat gemeint, die Bremsen hätten versagt. Aber natürlich steckt er da auch mit drin.«

»Margali«, sagte ich, »wer, glaubst du, versucht, dich umzubringen? Und warum?«

»Aber das habe ich dir doch gesagt, Schatz. Sie versuchen, mich wegen des Testaments umzubringen.«

Ich atmete tief durch. Gab es eine Möglichkeit, dieses Gespräch zu beenden? »Also, ich mache dir einen Vorschlag«, sagte ich. »Ich halte die Augen offen, und wenn mir was verdächtig vorkommt, werde ich etwas unternehmen, einverstanden?«

»Aber du darfst niemandem zu nahe treten.« Das meinte sie wirklich. Find heraus, wer versucht, mich umzubringen, und wieso, aber tritt niemandem dabei zu nahe. Das geborene Opfer. Sie konnte von Glück sagen, daß sie sich das alles nur einbildete, dachte ich in diesem Moment, denn falls wirklich jemand versuchte, sie umzubringen, dann würde es ihm bestimmt gelingen.

Sie sah mich noch immer an, die Augen vor Sorge weit aufgerissen. »Ich verspreche, gut aufzupassen, daß ich bloß niemandem zu nahe trete«, beruhigte ich sie.

»Dann würde ich mich sehr viel sicherer fühlen, wenn du das tätest«, sagte sie. Sie blickte sich um und gab einen kleinen Schrei von sich. Die Pferde kamen in mäßigem Galopp den kiesbedeckten Reitweg hoch, und im selben Augenblick setzte der Regen ein, kein sanfter Sprühregen, sondern ein plötzlicher Guß, als hätte jemand oben alle Schleusen geöffnet.

 


Kapitel 3

 

 

Die dürfen das nicht sehen –« Hektisch versuchte Margali, die bereits nassen Blätter zurück in den braunen Umschlag zu stopfen, als die Reiter abschwenkten und den Stall ansteuerten. »Ein ganz besonderes Versteck – ich muß –«

»Margali, laß uns reingehen.« Ich nahm ihre Worte nicht wirklich zur Kenntnis. Da noch nicht. Wenn dem so gewesen wäre, hätte ich sie darauf hingewiesen, wie unklug es ist, Testamente zu verstecken.

»Sie dürfen nicht sehen –«

»Werden sie auch nicht, wenn wir reingehen!« Ich faßte ihre Hand und zog sie regelrecht ins Haus; es blitzte und donnerte fast ununterbrochen, und ich rechnete damit, daß die Reitergruppe eine Weile im Stall festsaß.

Margali mühte sich noch immer vergeblich mit dem Testament ab, das nun zu einem sperrigen Päckchen zusammengepreßt war, und versuchte mit Gewalt, es in den Umschlag zu quetschen. »Soll ich dir vielleicht helfen?« fragte ich.

»Ja – bitte – du wirst es doch nicht erzählen –«

»Versprochen.« Ich faltete das Testament zusammen, steckte es in den Umschlag und gab ihn ihr, und sie eilte durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer.

Ich drehte mich um, setzte mich in einen Sessel und dachte, daß ich Lust hatte zu schlafen. Mein Arzt hatte mich zwar gewarnt, daß ich in den ersten Monaten ständig schläfrig sein würde. Aber so schlimm hatte ich es mir denn doch nicht vorgestellt.

Und ich würde lieber einen doppelten Axtmord bearbeiten, als noch einmal versuchen, mit einer verrückten Freundin fertig zu werden.

Rückblickend ist es so einfach zu sagen, ich hätte doch merken müssen, daß irgend etwas absolut nicht stimmte. Aber das konnte ich nicht. Es ist nun mal so, daß auf jeden ernstzunehmenden Anruf, der bei einem Polizeirevier eingeht – jeden Anruf, bei dem es wirklich um Einbruch, Raub, Schießerei, um irgendwelche Dinge geht, für die die Polizei zuständig ist –, ungefähr zehn falsche Alarme kommen. Nicht absichtlich falsch – das ist wieder etwas anderes –, nur solche, bei denen ein besorgter Bürger dachte, es wäre irgend etwas nicht in Ordnung. Der Schuß, der abgefeuert wurde, war in Wirklichkeit nur eine Tür, die zu heftig zugeschlagen wurde. Der Einbrecher ist in Wirklichkeit der neue Nachbar, dem die Autoschlüssel runtergefallen sind. Die Entführung, die jemand mitbekommen hat, ist in Wirklichkeit ein fünfjähriges Kind, das losgeheult hat, weil Mami ihm kein Eis kaufen wollte.

Aber man weiß es eben nicht. Nicht mit Sicherheit. Man kann einfach nicht genau sagen, wer sich irrt und wer nicht; selbst wenn man jeden Anrufer einem Lügendetektortest unterziehen könnte, würde man dadurch nicht die echten Fehler ausschließen können, geschweige denn die wirklich guten Lügner. Einmal kamen alle drei Beteiligten eines Dreiecksverhältnisses zu verschiedenen Zeiten – am selben Tag – auf die Polizeiwache, um zu melden, daß die jeweils anderen beiden vorhätten, denjenigen zu ermorden, der gekommen war, um die traurige Geschichte zu erzählen. Wir haben uns darüber amüsiert, nachdem sie schließlich alle weg waren. Wenigstens einer von ihnen log oder war verrückt, dachten wir einhellig. Wahrscheinlich alle drei. Und Clint Barrington – er war damals mein Partner; das war, bevor er sich zum Büro des Sheriffs versetzen ließ – sagte gemächlich: »Wenn du lange genug hier sitzt, kommt früher oder später jeder Irre in Fort Worth geradewegs durch diese Tür spaziert.«

Drei Wochen später erschoß der Liebhaber den verlassenen Ehemann im Schlafzimmer des Hauses der getrennt lebenden Ehefrau. Der Freund und die Ehefrau behaupteten, der Ehemann wäre ins Haus eingebrochen und hätte versucht, sie beide zu töten. Es gab stichhaltige Beweise, unter anderem unseren Tonbandmitschnitt eines hysterischen Anrufs in der Wache, die diese Behauptung bekräftigten. Wir mußten die Sache als Notwehr einstufen. Wir hatten keine andere Wahl, zumal es eine gerichtliche Verfügung gab, daß der Ehemann sich von seiner Frau fernzuhalten hatte, und die Haustür aufgebrochen war.

Aber ich hatte meine Zweifel.

Denn die Frau war eine Voodoo-Anhängerin.

Und als ich ins Haus kam, standen vier schwarze Kerzen auf dem Kamin, und in einem Voodoo-Buch, das auf dem Boden im Schlafzimmer lag, steckte ein Lesezeichen an einer Stelle, wo ein bestimmter Zauber erklärt wurde: »Wie du deinen Feind in sein Verderben lockst.«

Für diesen Zauber waren vier schwarze Kerzen erforderlich. Ich weiß es, weil ich die Beschreibung gelesen habe, in dem dunklen Schlafzimmer, wo noch Hirnmasse des Opfers an der Decke klebte. Ich habe sie gelesen und gedacht, na, wenn es mit den vier schwarzen Kerzen nicht klappt, gibt es immer noch das Telefon.

Also erzähl mir bloß keiner, daß Mörder nicht davonkommen. Das passiert jeden Tag.

Trotzdem hatte ich keinen Grund zu der Annahme, daß es hier um Mord – oder auch um potentiellen Mord – ging. Schließlich kannte ich Margali seit über fünfunddreißig Jahren. Sie war immer nervös gewesen, hatte immer eine Neigung zur Hysterie gehabt. Jetzt zeigte sie Anzeichen von Alkoholismus und von beginnendem oder akutem Irrsinn. Sicher, sie hatte mir gemeldet – inoffiziell und unprotokolliert –, daß jemand versuchte, sie umzubringen. Aber die Meldung klang alles andere als plausibel. Susan Braun war bereits hinzugezogen worden. Das schien mir genug. Es war eine Sache der Psychiatrie, nicht der Polizei.

Und so saß ich in der idiotischen Hotelhalle von einem Wohnzimmer, eingehüllt in der wohlig egozentrischen Lethargie der ersten Schwangerschaftsmonate, und hatte meinen wachsamen kriminalistischen Verstand völlig ausgeschaltet, während Dienstmädchen staubsaugten und -wischten und Margali in ihrem Schlafzimmer herumwirtschaftete und der Regen draußen niederprasselte, bis schließlich der Regen nachließ und es nur noch tröpfelte und die Reiter vom Stall herüberkamen.

Sie kamen durch die dreiteilige Glasschiebetür, alle dreizehn auf einmal, und alle waren bis auf die Haut durchnäßt und zitterten. Olead und Becky blieben gar nicht erst stehen; sie gingen direkt weiter in ihr Schlafzimmer. Nun ja, sie waren erst drei Wochen verheiratet; ich konnte mir gut vorstellen, daß ihnen schon was einfallen würde, um sich aufzuwärmen.

Sam rief gleich an der Tür nach Margali, und sie kam ins Wohnzimmer geeilt, als ob sie befürchtete, sonst verprügelt zu werden.

»Seit einem Jahr sage ich dir, daß du dich endlich mal um die Heißwasseranlage hier kümmern sollst!« brüllte Sam.

»Ich dachte da vielleicht an einen Whirlpool«, stammelte Margali.

»Scheiß-Whirlpool! Wir haben schon einen in der Stadt, das müßte an Albernheiten reichen. Was wir hier brauchen, ist ein zusätzlicher Durchlauferhitzer. Ach, zum Teufel, alles der Reihe nach; Esther, Dorcas, ab in die Wanne, hopp, hopp!«

Fara und Edward starrten beide Sam an, als hätte er den Verstand verloren. »Sie warten, bis sie an der Reihe sind«, sagte Edward.

»Ich sage, sie sind an der Reihe«, entgegnete Sam.

»Es sind meine Kinder –« setzte Edward an.

»Du gibst bei dir zu Hause den Ton an, und ich gebe bei mir zu Hause den Ton an«, rief Sam. »Die Kleinen sind durchgefroren bis auf die Knochen. Marsch in die Wanne, Kinder!«

»Zusammen in die Wanne?« fragte Dorcas, mit aufgerissenen Augen.

»Dein Auge soll deiner Schwester Blöße nicht sehen«, erklärte Edward.

Susan starrte ihn an: »In meiner Bibel steht das aber nicht.«

Edward funkelte sie einen Moment an und beschloß dann, lieber Fara anzufunkeln. »Kommt jetzt, Kinder«, sagte Fara leise, nahm die Kinder an die Hand und führte sie in Richtung Gästezimmer. »Nacheinander, und zwar fix, und dann kann Daddy ins Bad.«

Sam wandte sich um, brummte etwas vor sich hin, stapfte hinaus und ließ die anderen tropfend im Wohnzimmer stehen.

»Maria!« brüllte Jimmy. »He, Maria!«

Lupe tauchte so prompt auf, daß sie auf seinen Ruf gewartet haben mußte.

»Hol für uns alle heiße Handtücher!«

»Heiße Handtücher?« Lupe starrte ihn an.

»Verstanden, Handtücher? Du nimmst trockene Handtücher und tust sie in den Trockner und –«

Margali stand im Wohnzimmer, leicht schwankend, als würde das Chaos sie völlig konfus machen, und ging dann zielstrebig zur Bar.

»Schon gut, Lupe«, sagte Susan, »es sind genug Handtücher in den Schlafzimmern. Ich bin sicher, wir kommen schon allein klar.« Sie und Darlene gingen zusammen weg, und Jimmy zuckte die Achseln und ging dann auch.

»Keine heißen Handtücher?« wandte Lupe sich an Margali.

Margali sagte etwas Unverständliches und zog von dannen. Auch der Rechtsanwalt und der Geschäftsmann waren weg – ich hatte nicht mitbekommen, daß sie gegangen waren –, und jetzt befanden sich im Wohnzimmer nur Harry und Edward, die sich gegenseitig anstarrten, und ich. Edward wandte sich ab und marschierte hinaus, und Harry sagte: »So ein Chaos habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

»Was für ein Chaos?« fragte ich.

»Diese Leute hier!« Er machte eine ausladende Armbewegung. »Diese Operetten-Ranch! Ach, zum Teufel!« Auch er stapfte hinaus.

Ich blieb im Sessel sitzen. Es war der beste Platz für mich, wenn alle Schlafzimmer voller nasser Menschen waren, die versuchten, trocken zu werden.

Susan kam wieder herein, ein Handtuch um ihre herabfallenden Haarflechten gewickelt. »Dieser Edward ist wirklich der fieseste Bursche, der mir je untergekommen ist«, sagte sie zu mir, ohne auf ihrem Marsch in die Küche haltzumachen. Einen Augenblick später kam sie mit einer Plastiktüte wieder, die sie mit in ihr Schlafzimmer nahm.

Lupe kam aus der Küche mit einer Handvoll Plastiktüten. »Für nasse Sachen«, sagte sie zu mir und ließ sie neben mir liegen.

Es war der praktischste Vorschlag, den ich den ganzen Morgen gehört hatte. Ich vermutete, er stammte von Susan.

Nach einer Weile trudelte einer nach dem anderen wieder in dem sogenannten Wohnzimmer ein, und irgendwie wurde beschlossen – ich kann nicht mehr sagen, wer den Entschluß gefaßt hat, denn Sam war noch immer zu wütend für einen klaren Gedanken, und Margali war aus offensichtlichen Gründen noch viel weniger dazu imstande –, daß wir alle zusammen zum Stadthaus in Fort Worth fahren würden. Dort gab es schließlich einen beheizten Swimmingpool. Ein beheiztes Hallenbad. Und einen schönen Whirlpool. Und –

Ich fand die Idee großartig, besonders als Margali verkündete, daß wir dort zu Mittag essen sollten.

Ich wußte nicht, wie, es sei denn, ich war eingeschlafen, aber irgendwie war es inzwischen elf Uhr geworden, und ich zumindest hatte nicht gerade viel gefrühstückt. Meine Hoffnung darauf, daß die Atmosphäre beim Mittagessen besser sein würde, war zwar nur minimal, aber vielleicht gab es ja ein Büfett und wir mußten nicht alle zusammensitzen.

Und vielleicht konnte ich ja mit Harry zusammen nach Fort Worth fahren und dabei ein ganz klein wenig Normalität genießen.

Von wegen. Margali beschloß, daß ich bei ihr mitfahren sollte. Niemand außer Sam konnte eine von Margali getroffene Entscheidung aufheben, wie mir aufgefallen war, und Sam schien es egal zu sein, wer mit Margali fuhr. Bob Campbell und Carl Hendricks fuhren mit ihm.

Wenn wir mit dem eigenen Auto dagewesen wären, hätten wir uns rausreden können; ich hätte bloß zu sagen brauchen, daß ich mit Harry fahren würde, und damit basta. Aber wir hatten unseren Wagen an Margalis Stadthaus stehenlassen und waren in Oleads und Beckys Kombi mit nach Weatherford gefahren. Also saß ich offenbar in der Klemme.

»Ich denke, ich fahre bei euch beiden mit«, sagte Susan nachdenklich. »Darlene, es macht dir doch nichts aus, meinen Wagen zu fahren, nein?«

Natürlich machte es Darlene nichts aus. Margali schon, aber sie war noch gescheit genug, sich nicht mit ihrer Psychiaterin anzulegen, auch wenn sie der Meinung war, keine zu brauchen.

Es wäre schön, wenn ich sagen könnte, daß die Fahrt angenehm war und alle prima miteinander auskamen.

Es wäre schön, wenn ich sagen könnte, daß die Fahrt produktiv war und wir dahinterkamen, was mit Margali los war.

Doch die Fahrt war weder angenehm noch produktiv.

Mir wurde nämlich schlecht.

Man stelle sich folgendes vor: Eine große graue Limousine steht am Straßenrand. Der Chauffeur sitzt gelassen am Steuer, die Mütze über die Augen gezogen. Margali auf dem Rücksitz, auf der Fahrerseite, starrt entschlossen in die andere Richtung. Dr. Susan Braun, in Jeans und Cowboystiefeln, darüber eine braune Kordjacke, draußen mit mir. Und ich, in Freizeithose und »Big Shirt«, darüber eine blaue Nylonjacke, die fünfzehn Zentimeter kürzer ist als das Hemd, bin draußen im Graben und kotze.

Zu allem Überfluß hielt hinter uns Oleads brauner Ford Kombi mit Harry, Becky und natürlich Olead, die sehen wollten, was los war.

Ich brauche weder eine Psychiaterin noch einen Medizinstudenten noch meine jüngere Tochter und auch nicht meinen Mann, damit sie mir beim Kotzen helfen. Ich schaffe das ganz gut allein, danke.

Es gelang mir, Harry, Becky und Olead zum Kombi zurückzuscheuchen, obwohl sie nicht weiterfuhren; der Kombi blieb unerschütterlich hinter der Limousine stehen. Aber Susan wollte nicht gehen. Sie blieb in meiner Nähe und wollte unbedingt wissen, was ich seit dem Frühstück gegessen oder getrunken hatte. »Nichts!« schrie ich sie zwischendurch an, als ich gerade mal nicht würgen mußte.

»Gar nichts oder bloß nichts von Bedeutung?« Ihr Blick war voller Besorgnis, und wie immer löste sich eine Haarflechte.

»Nichts! Also schön, eine halbe Cola light, aber –«

»Aus der Dose oder –«

Ich funkelte sie an. »Du hörst dich genauso verrückt an wie Margali – oh –« Ich wollte sagen »oh, verdammt«, aber ich konnte das zweite Wort ein oder zwei Minuten lang nicht zu Ende sprechen. Als ich schließlich wieder sprechen konnte, fügte ich hinzu: »Verdammt, Susan, ich bin schwanger, okay?«

»Das habe ich mir gedacht. Warst du beim Arzt?«

»Natürlich war ich beim Arzt!« Sie hockte über mir wie eine Glucke. Ich bin die Glucke. Olead hat mich so genannt, letzten Mai, als er dachte, er würde wegen eines Mordes hingerichtet, den jemand anderes begangen hatte. Ich bin die Glucke. Ich brauche keine Glucke.

Susan war es egal, ob ich eine Glucke brauchte. »Mußt du dich schon länger so übergeben?«

»Ja, seit fünf Minuten.« Ich suchte nach irgend etwas, womit ich mir Gesicht und Hände abwischen konnte. Zwischen Fort Worth und Weatherford gibt es nicht einmal besonders viel Gras.

Susan fing an, Kleenex-Tücher aus einer dieser kleinen Handtaschen-Packungen zu zupfen und reichte sie mir einzeln. »Du weißt, was ich meine.«

»Manchmal wird mir eben schlecht, okay? Ich meine, geht es nicht den meisten Schwangeren so?« Na schön, sie machte sich meinetwegen Sorgen, ich sollte also nicht so grob sein. Ich fing von vorn an. »Wenn ich hungrig bin oder übermüdet oder wenn mir zu heiß ist; zum Beispiel kann ich zur Zeit keine Kopfbedeckung vertragen, denn wenn mein Kopf zu heiß wird – und ich kann meine Vitamine nicht mehr nehmen, nur nach dem Abendessen –«

»Aber es ist nichts Neues?« unterbrach sie mich. »Und die Cola light, war sie –«

Und plötzlich wußte ich, worauf sie hinauswollte. Ich richtete mich gerade auf und starrte in ein blasses, angsterfülltes Gesicht. »Susan, war da Arsen im Spiel, als Margali –«

»Nein, nein, natürlich nicht, ich hätte dich sofort angerufen.« Geistesabwesend begann sie, die widerspenstige Haarflechte hochzustecken. Den Mund voller Haarklammern, wiederholte sie: »Nein. Aber bei fast jeder Schwermetallvergiftung bekommt man die gleichen Symptome. Und ich habe auf nichts anderes hin untersucht. Weil –«

»Weil es Margali war. Ich weiß. Hätte ich auch nicht. Also gut. Ich habe eine halbe Dose Cola light getrunken. Sie war in einer Hausbar auf der Veranda. Die Dose war verschlossen, bis ich sie geöffnet habe. Aber –« Ich hielt inne und kam mir wie eine komplette Idiotin vor.

»Aber was?«

»Du hältst mich bestimmt für paranoid.« Das war eine dumme Bemerkung. Ist es eine Form von Paranoia, wenn man Angst davor hat, daß man für paranoid gehalten wird?

»Du bist nicht paranoid. Aber was, Deb?«

»Sie schmeckte schal. Sie – schmeckte einfach schal. Deshalb habe ich sie nicht ausgetrunken.«

»Was hast du mit dem Rest gemacht?«

»Ausgegossen. Auf die Erde vor der Veranda.«

Susan blickte zu den Wolken hoch. Bei vorsichtiger Schätzung waren in den letzten zwei Stunden etwa 150 mm Wasser auf uns niedergegangen. »Scheiße!« sagte sie laut und untypisch.

»Susan, ich glaube wirklich, die Cola light war in Ordnung. Wahrscheinlich kam es einfach daher, daß sie den ganzen Sommer da draußen in dem Schrank gestanden hat, in der Hitze – ich glaube, mir ist einfach von der Fahrt schlecht geworden. Das war früher schon so, als ich klein war. Es geht mir schon besser. Und –«

»Na gut«, sagte Susan. »Aber – halt mich auf dem laufenden, Deb. Wenn du dich wieder schlecht fühlst – erst recht, wenn es keinen offensichtlichen Grund gibt –«

»Werde ich.« Ich kam zu dem Schluß, daß ich meine Hände und mein Gesicht ohne ein Bad nicht noch sauberer bekommen würde. Und Kleenex ist biologisch abbaubar. Ich konnte die durchweichte Schweinerei guten Gewissens am Straßenrand liegenlassen.

Aber irgendwie war ich nicht sonderlich überrascht, als Susan sich bückte, ein Kleenex aufhob und ordentlich in die Zellophanpackung einwickelte, aus der sie es genommen hatte.

Den Rest der Rückfahrt nach Fort Worth saß ich vorn in der Limousine neben Mike, der eifrig bemüht war, mich nicht anzusehen. Ich hatte in den Kombi umsteigen wollen, doch Olead hatte – wohl zu Recht – darauf hingewiesen, daß der Wind von der Front, die gerade durchgezogen war, ziemlich stark war und daß der Kombi wie verrückt schaukelt. Ich würde mich viel wohler in der Limousine fühlen, die sehr viel schwerer ist und weniger Luftwiderstand hat.

Vielleicht.

Doch wie es aussieht – es sei denn, Susan hat recht, was ich wirklich nicht glaube –, werde ich den Rest der Schwangerschaft im Auto vorn sitzen müssen. Seit meinem siebten Lebensjahr ist mir hinten im Auto nicht mehr schlecht geworden.

Also saßen Margali und Susan auf dem Rücksitz, soweit auseinander wie möglich (oder zumindest soweit Margali von Susan wegrücken konnte), und ignorierten einander geflissentlich. Oder zumindest ignorierte Margali Susan. Susan, glaube ich, ignorierte es, ignoriert zu werden.

Die daraus resultierende Stille gab mir etwas Zeit zum Nachdenken; offenbar hatte mich die kleine Kotzpause draußen im kalten Regen wieder etwas wacher gemacht, und ich hatte die Lethargie des Tages zumindest vorübergehend abgeschüttelt. Ich dachte über Sam nach – Sam am Frühstückstisch – Dein Spanisch ist eine Katastrophe – wie ein Unidozent; und Sam nach dem Ausritt – Scheiß-Whirlpool … Ach, zum Teufel … Wie Lyndon B. Johnson, oder zumindest wie Sam Langs Parodie von LBJ.

Wer war der richtige Sam? Etwa beide? War Sam genauso widersprüchlich angelegt wie Margali?

Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. So jedoch konnte ich ihn eigentlich nicht beurteilen, aber zwei Dinge waren mir klar: Sam mochte Margali ja noch lieben, aber er konnte sie nicht mehr leiden, und Margali hatte Angst vor Sam.

Doch von einer schlechten Ehe bis zum Mord ist es ein weiter Weg. In diesem wie in jedem anderen Staat gibt es mehr Scheidungen als Morde.

Hinter mir regte sich Margali. »Sie haben dich also auch vergiftet«, sagte sie mit düsterem Vergnügen.

»Niemand hat mich vergiftet, Margali«, sagte ich und hörte ausdruckslose Erschöpfung in meiner Stimme. »Mir ist bloß vom Autofahren schlecht geworden, mehr nicht. Tut mir leid, ich weiß, daß ich schrecklich rieche, aber –«

Sie beugte sich etwas vor, und da schwante mir, daß dieser Wagen, wie die Veranda, wie das kulissenhafte Wohnzimmer, wie bestimmt jeder Ort, wo sich Margali eine gewisse Zeit lang aufhalten würde, eine Bar hatte. Und die öffnete sie jetzt. »Debra, soll ich dir einen Drink machen?«

Debra. Nicht Debra-Schatz. Offenbar war es ganz und gar nicht en vogue, wenn einem im Auto schlecht wurde; Margali hatte mich längst nicht mehr so gern wie sonst.

»Ist Cola da?« fragte ich.

Es war keine Cola da. Es war kein 7-Up da. Es war kein Sprite da. Ich begnügte mich mit Sodawasser und einem Spritzer Limonensaft. Das Sodawasser war in einer verschlossenen Flasche. Der Limonensaft nicht. Ich konnte Susan ansehen, daß sie Bedenken hatte, aber das war mir egal; ich mußte diesen widerlichen Geschmack aus dem Mund bekommen, und in einem Spritzer Rose’s Limonensaft konnte unmöglich so viel Arsen oder sonst was stecken, daß es großen Schaden anrichten konnte.

Zumindest glaubte ich das.

Susan fragte den Chauffeur, ob es ihm etwas ausmachen würde, kurz beim T-Com anzuhalten, weil sie dort rasch was erledigen müßte. Sie wußte, daß es Umstände machte, sagte sie zu Margali, aber so würde sie nicht extra noch mal hinfahren müssen, und wenn niemand was dagegen hatte …

Es hatte niemand was dagegen.

Natürlich wollte sie nicht ins Texas College of Osteopathie Medicine, sondern in ein kleines Backsteingebäude direkt daneben, das kleine Backsteingebäude, in dem sich die Gerichtsmedizin von Tarrant County befindet.

Das Gebäude ist mit allen möglichen Untersuchungsgeräten ausgestattet. Im Laufe der Jahre habe ich dort bestimmt von sämtlichen Geräten schon einmal Testergebnisse angefordert. Trotzdem war es ein komisches Gefühl zu wissen, daß die Probe, die gerade dort abgeliefert wurde, unsichtbar verstaut in Susans bauchiger Riesenhandtasche, von mir stammte. Von mir stammte und unterwegs ins toxikologische Labor war.

Wir warteten etwa fünf Minuten, bis Susan wiederkam, mit einem recht zufriedenen Ausdruck im Gesicht. »Und?« fragte ich.

»Sie geben mir morgen Bescheid«, sagte sie.

 

Wir waren am Freitag abend nicht in Sams und Margalis Stadthaus gewesen; wir hatten einfach unseren Wagen dort abgestellt und waren mit Olead zur Ranch gefahren, weil er mit Jimmy schon mal dort gewesen war und den Weg kannte. Als ich jetzt, wieder in Fort Worth, das Haus zum ersten Mal bei Tageslicht sah, wurde mir wieder bewußt, daß die Definition des Wortes Villa – und Margali Bowmans Villa in Ridglea tauchte als Beispiel für ein märchenhaftes Anwesen noch immer ziemlich regelmäßig in Zeitschriften und Wochenmagazinen auf – recht dehnbar ist.

Um deutlich zu machen, was ich meine: Mein Haus hat drei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, eine Küche, die so klein ist wie eine Besenkammer, zwei Badezimmer, eine winzige Diele und eine angebaute Garage. Wir haben es damals für 49.000 Dollar neu gekauft, was einfach zuviel ist, wenn man bedenkt, daß es aus diesen billigen bröckligen mexikanischen Ziegeln gebaut wurde, vor denen ständig im Fernsehen gewarnt wird, und das Betonplattenfundament (wie wir erst geraume Zeit nach dem Einzug feststellten) so miserabel gegossen ist, daß wir unter dem Eßzimmerteppich einen Riß haben, der uns nicht nur eine ständige Ameisenplage beschert hat, sondern inzwischen so breit ist, daß in gewissen Abständen richtiges Gras aus dem Fußboden wächst.

Wir könnten das Haus heute für 65.000 Dollar verkaufen. Doch dann müßten wir ein anderes suchen, und für ein besseres würden wir wahrscheinlich mindestens 75.000 hinlegen müssen. Das können wir uns absolut nicht leisten. Manchmal denke ich, wir können uns nicht mal unser jetziges Haus leisten.

Margali Bowmans und Sam Langs Haus hat – wenn man den Zeitschriften glauben darf – zwei Millionen Dollar gekostet. Natürlich wurde es mit den allerbesten Ziegeln gebaut und hat auch kein Betonplattenfundament, sondern, und das ist in Fort Worth ungewöhnlich, ein richtiges Kellergeschoß.

Die Grundfläche ist vermutlich doppelt so groß wie bei unserem Haus, wenn nicht größer, und es liegt einfach traumhaft. Es hat ein gesondertes Eßzimmer und Frühstückszimmer, einen großen Fernsehraum, eine große Küche, ein Hallenbad und fünf Badezimmer.

Ach ja, und vier Schlafzimmer. Eins mehr als bei mir zu Hause. Eins für Margali, eins für Sam, eins für Jimmy und ein weiteres Gästezimmer, das zur Zeit von Darlene benutzt wurde, von der mir noch immer nicht ganz klar war, welche Rolle sie eigentlich in dem Haushalt spielte.

Ich war so müde, daß ich nicht mehr klar denken konnte. Spontan wäre ich am liebsten zu Harry gegangen und hätte ihn gebeten, mich nach Hause zu bringen, aber erstens hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo Harry war, und zweitens hatte ich noch immer keine Gelegenheit gehabt, mich mit Fara zu unterhalten, die in den Moment zur Haustür herauskam, als wir aus der Limousine stiegen.

Übrigens hatte ich auch noch nicht in Ruhe mit Susan gesprochen, aber bei ihr hatte ich jederzeit die Möglichkeit dazu.

Margali ging schnurstracks an Fara vorbei und sagte barsch: »Fara, kümmere dich um Debra.« Sie fegte weiter durch ins Haus und ließ Fara in der Auffahrt stehen, rechts und links ein kleines Mädchen, und alle drei starrten mich an.

»Mich um dich kümmern? Was meint sie damit?« fragte Fara mich. »Soll ich dir zeigen, wo du dir deinen Badeanzug anziehen kannst? Nach dem Schwimmen gibt’s natürlich Mittagessen.«

»Ich gehe nicht schwimmen.«

»Würde dir aber guttun«, schaltete sich Susan hinter mir ein. »Ehrlich, Deb, schwimmen in einem schönen beheizten Pool wird dir nicht schaden.«

»Ich gehe nicht schwimmen«, wiederholte ich, den Tränen bedrohlich nahe. Wieso war Harry nicht gekommen, um nachzusehen, ob es mir besser ging? War er schon im Pool?

Ach was, ich benahm mich albern. Er wußte, daß es mir gutging. »Fara, mir ist während der Fahrt schlecht geworden. Ich brauche ein Bad –«

»Oh, du Arme! Komm mit, wer hat dein Gepäck? Esther, Dorcas, wißt ihr, wer Olead ist? Das ist der nette große Mann mit braunen Haaren und blauen Augen. Sucht Olead und sagt ihm, er soll Tante Debs Koffer bringen.«

Die kleinen Mädchen, begeistert wie alle Kinder, wenn sie helfen dürfen, rannten los, und Fara sagte: »Was dieses Haus überreichlich hat, sind Badezimmer. Aber wenn du dich irgendwo etwas hinlegen willst –«

»Will ich«, unterbrach ich sie.

»Ich kümmere mich drum.«

Ich war überrascht, wie resolut ihre Stimme klang, wie sie plötzlich die Führung übernahm, aber andererseits war es auch das erste Mal an diesem Wochenende, daß ich sie nicht in Edwards Nähe erlebte. Vielleicht war sie weniger passiv, wenn seine Gegenwart sie nicht einschüchterte. 

Deb, dir ist doch nicht wieder schlecht?« Susans Stimme, hinter mir, klang eindringlich. »Vielleicht sollte ich –«

»Mir ist nicht schlecht. Ich bin nur müde.«

Fara suchte mir ein freies Badezimmer und bereitete dort alles für mich vor. Sie sagte, ich sollte die Außentür unverschlossen lassen und Dolores würde meine Sachen holen und sie waschen. Ich hätte doch bestimmt saubere Kleidung zum Wechseln dabei, nicht wahr?

Hatte ich, da Lupe oder jemand anderes vom Personal, während ich Videofilme guckte, meine Kleidung von Freitag abend abgeholt und sie gewaschen und gebügelt zu meinem Gepäck von Samstag morgen gelegt hatte.

Während ich mich in der Badewanne aalte, war mir völlig klar, daß Susan recht hatte. Nach ein paar Runden im Swimmingpool hätte ich mich besser gefühlt. Ich wäre wahrscheinlich auch nicht mehr so müde gewesen. Der Grund, warum ich nicht schwimmen ging, war ganz einfach.

Ich hatte – noch – keinen Umstandsbadeanzug. Ja, ich habe Fotos gesehen von diversen Prinzessinnen im Bikini, schadenfroh in Zeitungen und Zeitschriften abgedruckt, bei denen die gerundeten Formen der fortgeschrittenen Schwangerschaft für alle Welt sichtbar waren.

Aber ich bin keine Prinzessin, weder eine englische noch eine monakische – monegassische, wie mir mal jemand gesagt hat und worauf ich nie gekommen wäre. Ich bin eine Amerikanerin aus der Mittelschicht, zweiundvierzig Jahre alt, und solche Bilder finde ich einfach unanständig.

Ich hatte mich noch immer nicht mit Umstandskleidung anfreunden können.

Schön, es wurde langsam Zeit. Ich hatte alle meine Polyesterhosen so weit gedehnt, daß ich sie nach der Geburt bestimmt nicht mehr würde anziehen können. Aber ich konnte nicht in Umstandskleidung im Büro auftauchen, solange ich dem Captain nicht gesagt hatte, daß ich schwanger war, und dazu fühlte ich mich noch nicht imstande.

Aber etwas, wozu ich eindeutig nicht mehr imstande sein würde, war, in einen normalen Badeanzug reinzukommen. Jemand klopfte an der Tür. »Deb, alles in Ordnung?«

»Ja, Fara«, rief ich. »Ich bin gleich fertig.«

»Okay, dein Mann wollte es nur wissen.«

»Sag ihm, mir geht’s gut.« Ich fühlte mich etwas besser, jetzt, da Harry sich nach mir erkundigt hatte.

»Und Mutter sagt, du kannst dich in ihrem Zimmer etwas hinlegen; sie macht es gleich frei.«

Widerwillig – ich wäre am liebsten eine Stunde in der Wanne geblieben, und mein Gynäkologe hat mir aus Gründen, die er selbst am besten kennt, verboten, während der Schwangerschaft in einen Whirlpool zu steigen oder in eine Sauna zu gehen – stieg ich aus der Wanne, trocknete mich ab und zog mich an.

Fara, in einem Badeanzug von verblüffender Sittsamkeit – die Beine gingen fast bis zu den Knien, und enganliegende Ärmel bedeckten die Arme; ich konnte mir nicht vorstellen, wo sie den aufgetrieben hatte –, wartete in der Diele. »Hier lang«, sagte sie.

Die Tür vor uns ging plötzlich mit Schwung auf, und heraus kam Margali im Bikini – ein Anblick, den man sich besser vorstellen als beschreiben oder ansehen sollte. »Schlaf schön, Debra, Schatz«, sagte sie heiter, während sich ihre Tür hinter ihr schloß.

Als sie vorbeiging, ohne auch nur ein Wort an ihre Tochter zu verlieren, sah ich, daß sie ein Glas in der Hand hielt. Natürlich war es mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und ein paar Eiswürfeln gefüllt. Es roch nicht nach Eistee.

»Debra, das hier wollte ich dir zeigen«, sagte Fara und öffnete die Tür wieder.

Das Schlafzimmer war etwa so groß wie das Wohnzimmer und die Eßecke und die Küche meines Hauses. Das war nur das Schlafzimmer; nicht mitgerechnet das angrenzende Badezimmer mit in den Boden eingelassener Badewanne und einer ganzen Wand voller Wäscheschränke und auch nicht den begehbaren Wandschrank, der etwas größer war als mein Schlafzimmer.

Ein schöner weißer Kamin nahm eine ganze Wand ein. Er war noch nicht für den Winter fertiggemacht worden, und ein Strauß Pfauenfedern in einer orientalischen Vase stand zwischen zwei verzierten Kaminböcken.

Ein riesiges Doppelbett, ohne Kopf- und Fußbrett, stand genau in der Mitte des Raumes und war mit einer wunderbaren Tagesdecke aus Pelz bedeckt.

Ansonsten konnte ich mich nicht entscheiden, wonach der Raum am ehesten aussah: als hätten ihn Einbrecher durchwühlt oder als wäre eine Bombe eingeschlagen.

 


Kapitel 4

 

 

Um Himmels willen, was ist denn hier passiert?« fragte ich. Jede Schublade in der großen verzierten Wäschekommode, der langen passenden Frisierkommode und dem passenden Toilettentisch mit dem großen geschliffenen Spiegel war herausgezogen, und der Inhalt ergoß sich auf den Fußboden. Kleidungsstücke, Kosmetikartikel, Schmuck und Schuhe sowie ein Sammelsurium von Zeitschriften, Büchern und Schallplattenhüllen bedeckten fast jeden Quadratzentimeter des Teppichs. Wenn die verstreuten Gegenstände nicht offensichtlich teuer gewesen wären, hätte ich gedacht, ich würde auf das Territorium eines extrem unordentlichen Teenagers blicken. »Nun sieh dir das an«, forderte Fara mich auf und führte mich in in den geräumigen begehbaren Wandschrank.

Kleidungsstücke, von Negligés bis zu Nerzmänteln, lagen verstreut auf dem Boden, genau wie im Schlafzimmer. Und Schuhe – im Vergleich zu Imelda Marcos war Margali noch harmlos, aber bestimmt konnte sie wenigstens ein Jahr lang jeden Tag ein anderes Paar tragen. Etwa ein Drittel davon türmte sich entweder in unordentlichen Haufen oder war kunterbunt durcheinander wieder auf die Regale geworfen worden, so daß kein Paar zusammen war. Fara hob ein weißes Satin-Abendkleid auf, und darunter, mitten in dem Durcheinander, war ein offener Safe in den Boden eingelassen. Fara legte das Kleid beiseite und schloß den Safe, soweit es ging, ohne das blaue Stück Stoff wegzunehmen, das im Deckel festzuhängen schien. Ich konnte einen Schlüssel sehen, der an einem großen Schlüsselring, der einem Gefängniswärter Ehre gemacht hätte, befestigt war und aus dem Schloß ragte. Sie öffnete ihn wieder, so daß die zahllosen Schlüssel, die an demselben Ring hingen, mißtönend klimperten.

»So sieht es hier immer aus«, sagte sie.

»Bei den vielen Hausangestellten? Ist das dein Ernst?«

Fara nickte. »Sie läßt sie herein, damit sie jeden Tag das Bett frisch beziehen und die Handtücher wechseln. Sie behält sie währenddessen im Auge. Einmal die Woche holt Dolores die schmutzige Wäsche aus dem Schlafzimmer und dem Bad. Ansonsten dürfen sie hier nicht rein.«

»Aber früher war sie doch –« Ich stockte und kam mir dumm vor. Es war ja gerade der Gegensatz zwischen damals und heute, der Fara beunruhigte. Oder zumindest Teil dessen war, was Fara beunruhigte.

»Ich weiß.« Fara nickte. »Früher hat sie aufgeräumt, bevor die Zimmermädchen kamen, damit sie sie nicht für schludrig hielten. Sie hat immer einen Wutanfall gekriegt, wenn Jimmy oder ich zum Frühstück runterkamen, ohne unsere Betten gemacht zu haben. Jetzt – jetzt ist es ihr einfach egal, Deb.«

»Das ist seltsam –« setzte ich an.

Fara bückte sich und hob eine Stola aus langhaarigem grauen Pelz vom Boden auf. »Ich glaube, das trifft es nicht ganz«, unterbrach sie mich. »Egal ist vielleicht nicht das richtige Wort. Es ist – es ist, als ob sie das hier nicht mal sieht.«

»Wenn es immer so ist wie jetzt, sieht sie es wahrscheinlich auch nicht mehr«, sagte ich.

»Aber wie ist es so weit gekommen, daß sie dieses Chaos nicht sieht?« Fara schüttelte den Kopf, streichelte geistesabwesend die Stola mit ihren abgearbeiteten Händen und wickelte sie dann um einen dicken blauen Plastikbügel. »Schon gut, du hast darauf genausowenig eine Antwort wie ich.«

Abrupt beugte sie sich über den Safe, um das hervorlugende blaue Stück Stoff aufzuheben. »Das hat hier nichts zu suchen.« Sie hielt einen kleinen blauen Beutel aus Baumwollsamt hoch, wog ihn einen Moment in der Hand und warf ihn mir zu. »Sieh mal rein.«

Ich schüttete den Inhalt in meine Hand. Geschliffene, aber ungefaßte Edelsteine, funkelndes Rot, Grün, Blau, Weiß, Regenbogenfarben. »Himmel«, sagte ich unangemessenerweise. Ich konnte mir noch nicht mal annähernd vorstellen, was sie wohl wert sein mochten. Als ich das letzte Mal meinen Verlobungsring hatte reinigen lassen, sagte mir der Juwelier, der Stein sei nun um die 300 Dollar wert; er war nicht ein Zehntel so groß wie der kleinste dieser Diamanten, Rubine, Smaragde oder Saphire.

»Echt?« fragte ich Fara.

Sie nickte.

»Margalis?«

»Sams. Er nennt sie – warte – eine Absicherung gegen die Inflation oder so ähnlich. Er sagt – sie sind so gut transportfähig. Wenn es einen atomaren Angriff gibt oder eine Revolution oder so was in der Art, können wir mit einem Vermögen in der Tasche abhauen.«

Bei all den Rüstungsbetrieben in Fort Worth würde im Falle eines atomaren Angriffs wohl niemand mehr abhauen. Wir wären hier ein Hauptangriffsziel. Aber ich nickte bloß. »Da wärt ihr nicht die ersten.« Ich schüttete die Steine wieder in den Beutel und gab ihn ihr zurück.

Sie nahm ihn fast widerwillig entgegen. »Ich kapiere nicht, was sie uns in so einer Situation nützen könnten. Du kannst sie nicht essen. So, wie sie jetzt sind, kannst du sie nicht mal tragen. Und falls doch, würden sie dich nicht wärmen. Aber das ist typisch Sam. Ich weiß nicht, was sie hier drin zu suchen haben. Sie gehören eigentlich in Sams Safe. Aber Mutter ist eine diebische Elster.«

Sie tat den Beutel zurück in den Safe und holte einen Packen Papiere hervor, die in einen zerrissenen und blaßblauen Schutzumschlag eingebunden waren. Neugierig öffnete sie ihn. »Hab’ ich’s mir doch gedacht. Sie war an Sams Safe.«

»Ach ja?« fragte ich und stellte mir eine Ehe vor, in der Mann und Frau einen eigenen Safe brauchten; ich war froh, daß ich nicht so eine Ehe führte.

»Das ist Mutters Testament. Es liegt normalerweise in Sams Safe.« Mit diesen Worten klappte sie es wieder zu.

»Darf ich mal sehen?« fragte ich.

Fara reichte es mir, mit einem verdutzten Ausdruck im Gesicht. Ich öffnete es nicht; das hatte sie schon getan, und ich zweifelte nicht an ihrer Aussage, daß das hier Margalis Testament war. Oder zumindest ihr offizielles Testament, das, von dem ihre Familie wußte.

Aber es war nicht das, was sie mir gezeigt hatte. Um das zu wissen, mußte ich es mir nicht genauer ansehen. Es war vollkommen trocken, so trocken, daß es fast brüchig war. Und eines wußte ich mit absoluter Sicherheit: Das Testament, das Margali mir gezeigt hatte, wo immer es jetzt sein mochte, war noch immer naß. Nicht bloß feucht, sondern völlig durchnäßt. Und das verblaßte Blau des Umschlags von diesem Testament verglichen mit dem leuchtenden Blau des anderen sagte mir, welches neuer war.

Das hier war nicht Margalis Testament. Nicht mehr.

Fara saß jetzt vornübergebeugt auf dem Boden und wühlte in dem metallverkleideten Loch im Fußboden herum. »Sams Testament müßte eigentlich – ja – da ist es. Sie hat beide. Oder wie viele es zur Zeit gibt.«

Ich mußte erstaunt dreingeschaut haben, denn Fara verzog das Gesicht. »Sie schreibt ihr Testament ständig neu. Sie denkt, mit Geld kann man Menschen an sich binden, nicht mit Liebe, nicht mit Anstand. Nur mit Geld. Meist liegt das neue einen Tag oder so im Haus herum, und dann wirft sie es in den Papierkorb. Dasjenige, das Sam hat – oder eigentlich haben müßte –, soll wohl das offizielle sein. Sie dürfte eigentlich nur Sams haben, und er müßte eigentlich ihres haben. Na gut, ich sag’s ihm später. Er kann es sich irgendwann wiederholen, wenn sie ihren Rausch ausschläft.« Sie richtete sich auf, und ich gab ihr das andere Testament zurück. Nachdem sie beide in den Safe geworfen hatte, schloß sie den Deckel und zog den Schlüssel ab. Ich folgte ihr zurück ins Schlafzimmer, wo sie den riesigen Schlüsselbund in die oberste Schublade von Margalis Kommode legte. »Das ist wirklich wahnsinnig sicher«, bemerkte sie, »den Schlüssel im Zimmer direkt neben dem Safe aufzubewahren.«

»Wieso hat sie kein Kombinationsschloß?« fragte ich. »Die meisten Safes haben überhaupt keinen Schlüssel.«

»Kannst du dir Mutter vorstellen, wie sie ein Kombinationsschloß öffnet? Es ist schon schlimm genug, wenn sie den Schlüssel verlegt – das hier ist der einzige, den wir haben, weil sie den anderen verloren hat. Weiß der Himmel, was wir machen, wenn sie den hier auch noch verliert. Wahrscheinlich einen Safeknacker engagieren. Könntest du da einen empfehlen?« Sie lachte gequält.

»Die Herstellerfirma könnte ihn öffnen.«

Fara knallte die Schublade zu und drehte sich zu mir um. »Aber verstehst du, was ich meine? Sie ist absolut unvorsichtig, und –«

»Aber das Haus hat doch bestimmt eine Alarmanlage?« War Fara deswegen besorgt, Einbruch? Irgendwie hatte ich nicht den Eindruck.

»O ja, es gibt eine Alarmanlage mit direkter Verbindung zu einem Sicherheitsdienst«, sagte Fara. Sie setzte sich unvermittelt auf eine Ecke des pelzbedeckten Bettes. »Die Alarmanlage ist erstklassig. Aber hier gehen auch ständig zahllose Hausangestellte ein und aus. Sie heuert sie von der Straße weg an – meistens Ausländer ohne Papiere, vermute ich – und zahlt ihnen Hungerlöhne.« Sie lächelte traurig. »Deshalb nennt Jimmy alle Frauen Maria und alle Männer José. Die meisten bleiben nur so kurz, daß wir nicht mal wissen, wie sie heißen. Ich meine, Mutter weiß nicht einmal, daß sie wirkliche Menschen sind. Sie behandelt sie, als wären sie Roboter, die keine Gefühle und keinerlei Bedürfnisse haben. Und Sam überläßt die Haushaltsführung ausschließlich Mutter. Und Sanchita natürlich.«

»Sanchita?«

»Die Haushälterin. Sie ist schon eine Ewigkeit hier. Sie hat eine kleine Wohnung über der Garage. Dolores ist ihre Tochter; deshalb nennt nicht mal Jimmy Dolores Maria.«

Ich setzte mich neben sie. »Dann engagiert wohl Sanchita das übrige Personal?«

»Manchmal. Aber ansonsten macht Mutter es selbst. Direkt von der Straße weg.«

»Buchstäblich von der Straße –«

Fara verzog das Gesicht. »Deb, ich bin dabeigewesen und habe miterlebt, wie sie mit dem Wagen bei einer Gruppe Männer angehalten hat, die an einer Straßenecke standen, und zu ihnen gesagt hat, sie sollen einsteigen, daß sie Arbeit für sie hat. Ehrlich, Deb, es war mir so peinlich, daß ich am liebsten im Boden versunken wäre – ich meine, sie hat schon versucht, Leute von der Straße anzuwerben, und es stellte sich heraus, daß es Geschäftsleute waren oder Lehrer, und einmal wollte sie einen Mann für die Gartenarbeit anheuern, und er hat vergeblich versucht, ihr zu sagen, daß er einen Radiosender hat, und sie hat ihm nicht mal zugehört. Und die, die sie bekommt, bleiben natürlich nicht lange; sie behandelt sie wie den letzten Dreck und meint noch, sie müßten ihr dankbar sein, daß sie für sie arbeiten dürfen.«

Sie verstummte.

Ich erwiderte nichts. Mir fiel nichts ein. Wir waren ohnehin schon ziemlich abgeschweift; wenn wir einen Einbruch untersucht hätten, wäre das Thema interessant gewesen, aber dem war nicht so. Soweit ich wußte, untersuchten wir eigentlich gar nichts.

Dann, verspätet, drang eine Bemerkung, die Fara gemacht hatte, in mein Bewußtsein. »Ich dachte, Margali würde nicht mehr selbst fahren.«

»Sie darf es nicht. Sam und Mike haben alle Autoschlüssel, außer die von Jimmys Wagen, und er soll darauf achten, daß sie nicht an seine Schlüssel rankommt. Aber hin und wieder bekommt sie welche in die Finger, und wenn das passiert, ist sie weg.«

Schweigend verdaute ich die Informationen. Margali hatte mir gegenüber behauptet, daß es ihre Entscheidung war, mit Chauffeur zu fahren, daß sie zu »nervös« war, um noch selbst zu fahren. Doch jetzt eröffnete Fara mir, daß Margali nicht fahren durfte und es trotzdem tat, sobald sich die Gelegenheit ergab. Das war interessant.

Fara zuckte verlegen die Achseln. »Deb, ich weiß, es war gemein von mir, dich dieses Wochenende hierher einzuladen, wo ich doch wußte, wie es werden würde. Aber ich hatte Angst, du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir bloß erzählt hätte. Und ich weiß nicht, mit wem ich reden soll. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich glaube, sie ist verrückt. Ich glaube, meine Mutter ist verrückt, und niemandem außer mir scheint das etwas auszumachen!«

»Fara«, fragte ich, »willst du, daß ich dir einen Rat gebe, oder was?«

»Ich weiß nicht, mit wem ich sonst reden soll, Deb! Es tut mir leid, ich weiß, du hast viel zu tun, aber –«

»Das Problem ist nicht, daß ich viel zu tun habe«, sagte ich zu ihr. »Ich weiß einfach nicht, welchen Rat du von mir willst. Wenn es um Einbruchsicherung geht –«

Fara setzte sich etwas zurück und starrte mich an. »Einbruchsicherung? Deb, was um Gottes willen hätte ich –«

»Fara, was möchtest du von mir?« Ich konnte hören, daß meine Stimme extrem angespannt war; wenn ich nicht befürchtet hätte, daß es jemand mitbekam, hätte ich jetzt wahrscheinlich fast geschrieen.

»Mutter!« erwiderte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Deb, was soll ich nur mit ihr machen? Wie ich dir gesagt habe, ich bin die einzige, die sich Sorgen macht!«

»Glaubst du, Sam macht sich keine Sorgen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sam möchte nicht behelligt werden.«

»Fara, er hat sich die Mühe gemacht, ihr eine sehr gute Psychiaterin zu besorgen.«

»Aber er gibt sich keine Mühe, den Alkohol von ihr fernzuhalten.«

»Das ist vielleicht nicht so einfach, wie du glaubst.«

»Natürlich nicht, aber – o Deb!« Sie fuhr sich mit den Fingern vorn durchs Haar, zog dabei ein paar Strähnen aus dem Knoten los. »Eine Psychiaterin, ja, er hat ihr eine Psychiaterin besorgt, aber wenn du sie an dem Tag erlebt hättest, als er das getan hat, wüßtest du, warum. Er hatte gehofft, er könnte sie in eine Klinik einweisen. Ich in gewisser Weise auch; zumindest wäre sie dort sicherer. Aber –« Sie schüttelte wieder den Kopf.

Es war nicht nötig, es näher zu erklären. In Texas, wie in den meisten anderen Staaten, ist es schwierig, wenn nicht gar unmöglich geworden, jemanden gegen seinen Willen in eine Klinik einzuweisen, außer es kann überzeugend nachgewiesen werden, daß die betreffende Person, so sie weiter in Freiheit bleibt, eine eindeutige und unmittelbare Gefahr für sich selbst und für andere darstellt.

Die Gerichte legen den Begriff »eindeutige und unmittelbare Gefahr« sehr streng aus. Jemand, der im Schneesturm an einer Straßenecke nächtigt, ist dieser Auslegung nach keine eindeutige und unmittelbare Gefahr für sich selbst. Letzten Endes läuft es darauf hinaus, daß in den meisten Fällen jemand bereits tot ist, bevor man eine eindeutige und unmittelbare Gefahr nachweisen kann.

Margali – solange Autoschlüssel von ihr ferngehalten werden konnten – war für niemanden außer für sich selbst eine Gefahr. Es gab nicht die geringsten Anzeichen dafür, daß sie gewalttätig werden würde. Und das Gesetz in seiner gegenwärtigen Fassung garantiert jedem erwachsenen Bürger das Recht, sich totzusaufen, solange er den Alkohol bezahlen kann und sich nicht in der Öffentlichkeit betrinkt.

Ergo konnte Margali nicht ohne ihre Zustimmung in eine psychiatrische Klinik eingewiesen werden, und diese Zustimmung würde sie zweifellos nicht geben.

Niemand wünscht sich die schlechten alten Zeiten wieder, als Minderjährige oder Frauen auf das Wort eines erwachsenen Mannes hin für unbestimmte Zeit in eine Anstalt eingewiesen werden konnten, aber es sollte doch eine Art Mittelweg geben.

Was mich auf eine andere Frage brachte – »Es ist gar keine Fernsehserie geplant, nicht wahr, Fara?« fragte ich.

Unglücklich schüttelte Fara den Kopf. »Sie hat nicht mal mehr einen Agenten. Als ihr letzter Agent starb, hat die Agentur sie abserviert, und Mutter konnte keinen neuen finden, der sie vertreten wollte.«

»Aber sie glaubt doch ernsthaft –«

»Ich weiß nicht, was sie glaubt! Ich weiß nicht, ob sie sich das alles einbildet oder ob ihr jemand was einflößt.«

»Was einflößt?« fragte ich. »Phencyclidine? Engelsstaub?«

Fara starrte mich an. »Wovon redest du?«

»Naja, du hast gesagt – oh!« Jetzt schüttelte ich den Kopf. »Du meinst, jemand flößt ihr was ein im übertragenen Sinn, nicht im wörtlichen. Ihr was einreden –«

»Was hast du denn gedacht, wie ich es meine? Ach, dieses Märchen, daß jemand sie vergiften will?« Fara blickte mich nicht an; sie sah auf ihre Hände, die ziellos kleine Muster auf das dichte weiße Fell – Nerz? Hermelin? – malten, das das Bett bedeckte. »An dem Tag hat Sam die Psychiaterin geholt. Er hat wirklich versucht, sie einweisen zu lassen. Und sie hat pausenlos geschrieen und ein Theater gemacht –«

»Glaubst du, sie hat nur so getan?« unterbrach ich sie.

Fara schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glaube. In dem Fall weiß ich einfach nicht, was ich glauben soll. Ich meine, sie war zweifellos wirklich krank, aber –« Sie brach ab, schüttelte weiter den Kopf. War das eine nervöse Angewohnheit? Merkte sie überhaupt, daß sie es tat?

»Aber was?« drängte ich schließlich.

»Wer sollte ihr was tun wollen? Und wieso?«

»Sie hat mir erzählt, es wäre wegen ihres Testaments. Sie hat ständig von ›sie‹ geredet. Und dann hat sie gesagt, ›sie‹ wären Sam und Jimmy und du. Aber als ich sie gefragt habe, ob sie glaubt, du und Sam und Jimmy würden versuchen, sie umzubringen, meinte sie nein. Und dann hat sie gesagt, nicht Fara.« Doch der Grund, warum sie Fara von der Liste gestrichen hatte, so erinnerte ich mich plötzlich, war nicht besonders überzeugend. Genaugenommen war ich dabei, einen Vertrauensbruch zu begehen. Aber –

Also schön. Ob es nun richtig war oder nicht, ich dachte, Fara hatte das Recht zu erfahren, was los war. Fara. Nicht Jimmy, dem ich absolut nicht über den Weg traute und vor dem ich eine vage und unbestimmbare Angst empfand, und auch nicht Sam, den ich nicht kannte, aber Fara. Zumal sie mich um meinen Rat bat. Ich konnte ihr zwar keinen Rat geben, aber zumindest konnte ich ihr das wenige sagen, was ich wußte.

»Sie hat gesagt, Sam und Jimmy und ich würden sie wegen des Testaments umbringen wollen? Oh, Deb, das ist doch absurd! Sie hat doch nichts zu vererben. Jedenfalls, wie ich dir schon erzählt habe, ändert sie dauernd ihr Testament.«

»Sie hat was nicht?« Unwillkürlich blickte ich mich in dem Zimmer um, blieb am vorletzten Satz hängen. »Was meinst du damit, sie hat nichts zu vererben?«

»Alles, was sie hat, gehört Sam. Sie hat zwar viel Geld verdient, damals und für die damalige Zeit, aber sie hat es genauso schnell wieder ausgegeben, wie es hereinkam, und dann noch mehr. Mein Vater hat sein Geld als Treuhandvermögen angelegt; die Erträge daraus gingen an sie, bis ich die High-School abgeschlossen hatte, und von da ab an mich. Das Ganze wurde vereinbart, gleich nachdem er und Mutter geheiratet hatten.«

Das war eine kleine Überraschung – die schlecht gekleidete, unterwürfige Fara als Alleinerbin eines arabischen Ölscheichs? Doch sie redete weiter.

»Jimmys Vater war wie Margali; er hat es also genauso schnell ausgegeben, wie er es verdient hat –«

»Wer war Jimmys Vater?« Ich erinnerte mich schwach an Jimmys Geburt, aber da war ich erst fünfzehn. Schon ein Weilchen her. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, mit wem Margali in dem Jahr verheiratet gewesen war. Jemand namens Messick, vermutete ich, aber damit hatte es sich auch schon.

Fara verzog wieder das Gesicht. »Oh, ich habe ihn gehaßt. Sunny Messick. Er war Rennfahrer. Mutter hat ihn geheiratet, als ich dreizehn war, und er hat mich immer begrapscht, wenn er mit mir allein war. Ich wußte nicht, was ich dagegen tun sollte.«

Natürlich nicht. Wenn Margali schon das geborene Opfer war, dann war Fara es erst recht.

»Sie trennte sich nach etwa einem Jahr von ihm. Dann kam es zu der wunderbaren Versöhnung kurz vor einem großen Rennen, und sie waren zusammen an der Rennstrecke und hingen aneinander wie die Kletten, und dann ist er in seinen Wagen gestiegen und hat ihr mit dem Daumen alles okay signalisiert, du weißt schon, und ist losgefahren, und er lag die ganze Zeit in Führung, und es sah so aus, als ob er gewinnen würde, und dann in der vorletzten Runde ist sein Wagen rausgeschleudert worden und hat sich zigmal überschlagen und ist dann in Brand geraten.« Sie schauderte. »Ich war dabei. Ich weiß es noch genau. Ich habe ihn gehaßt, aber so sehr auch wieder nicht. Es gab eine große Beerdigungsfeier in Forest Lawn. Weißt du nicht mehr, Deb? Du bist mit mir zusammen dagewesen.«

Und plötzlich erinnerte ich mich tatsächlich – sanfte Hügel mit unglaublich grünem Gras bedeckt, Gedenktafeln lagen flach auf dem Rasen, nirgendwo Grabsteine, nur hier und da eine einzelne Statue, und Margali ganz in Schwarz, weinend, gestützt von – »Gestützt von Sam!« sagte ich laut. »Sam war auf der Beerdigung? Oder habe ich das falsch in Erinnerung?«

Fara nickte. »Er war da. Soweit ich mich erinnere, war es das erste Mal, daß ich ihn gesehen habe. Und kurz darauf war Margali schwanger, und es wurde unheimlich viel Wirbel gemacht um das postume Kind des großartigen Sunny Messick. Keine Ahnung, was an ihm so großartig gewesen sein soll. Schließlich hat das Auto die ganze Arbeit gemacht.«

Da ich selbst so manches Mal schneller hatte fahren müssen, als mir lieb war, mußte ich darüber lachen. »Na ja, der Fahrer ist auch nicht ganz unbeteiligt, Fara. Aber auf alle Fälle –«

»Tja, von so was habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, Sunny hat ständig versucht, mich zu begrapschen, und dann war Sunny tot. Und das war das einzige Rennen, zu dem ich je gegangen bin, und ich werde nie wieder zu einem gehen.«

»Okay.« Ich versuchte, Ordnung in meinen Kopf zu bringen. Nicht, daß es da irgendeine Verbindung geben mußte, aber man kann nie wissen, welche verdrängten Traumata sonderbare Verhaltensweisen auslösen. Natürlich war das alles Susans Gebiet, nicht meins, aber –

Meinetwegen, dann bin ich eben neugierig. »Stimmt es, daß Sam und Margali nach Jimmys Geburt geheiratet haben?«

»Nein«, sagte Fara. »Erst, als ich mit der High-School fertig war.«

»Dann könnte Jimmy also unmöglich, äh, Sams –«

»Die Frage ist völlig abwegig.« Fara ließ sich nach hinten auf das Bett plumpsen, die Füße noch auf dem Boden und die Hände weit über den Kopf gestreckt. »Nein. Ich habe gesagt, kurz nach der Beerdigung, aber natürlich war sie schon vor dem Rennen schwanger. Es war ihr nur noch nicht anzusehen. Aber Jimmy wurde, Moment, etwa fünf Monate nach dem Rennen geboren. Und er war keine Frühgeburt. Das war aber nicht der Grund, warum sie Sam geheiratet hat, sondern weil ich mit der High-School fertig war.«

Das ergab für mich keinerlei Sinn. Ich sagte nichts, und nach einer Weile fragte Fara: »Du siehst da wohl keinen Zusammenhang, was?«

»Nein«, sagte ich.

»Zu der Zeit war sie schon fertig. Als Schauspielerin, meine ich. Sie machte keine Filme mehr, und von dem Vermögen, das sie verdient hatte, war kein Cent mehr übrig. Sie hatte auch das ganze Geld ausgegeben, das meine Treuhänder ihr auszahlten, aber sie bekam nichts mehr von dem Geld, weil ich mit der High-School fertig war und es von da an mir gehörte. Deb, ich habe ihr gesagt, daß ich für ein Haus und die Nebenkosten und ein Auto und Lebensmittel und Arztrechnungen und so was aufkommen würde, alle Kosten, die vernünftige Menschen vernünftigerweise haben. Aber ich war nicht gewillt, mein Geld so rauszuwerfen, wie sie es mit ihrem gemacht hatte, für vierzehn Hausangestellte und neunundzwanzig Wagen und jedes Jahr drei Pelzmäntel. Dafür gab es nicht den geringsten Grund.«

»Natürlich nicht.« Und ich fragte mich, wie aus dieser nüchtern denkenden Fara die Frau hatte werden können, die ich jetzt an der Seite von Edward Johnson erlebte.

»Ich meine, klar, es ist viel Geld, aber es hält nicht ewig. Und die Ölpreise, weißt du, man kann nie sagen, wie sie sich entwickeln. Es ist mein Geld. Es macht mir nichts aus, in einem vernünftigen Rahmen für sie zu sorgen, aber, na, du weißt schon, was ich meine.«

Ich überlegte, wieviel von dem Geld inzwischen in die Kirche des – wie auch immer – floß.

Ich fragte nicht.

Fara redete weiter, fast zwanghaft. »Sie hatte also genug, um wie ein normaler Mensch zu leben – darauf habe ich geachtet –, aber es reichte nicht. Nicht für sie. Ich meine, sie konnte 40.000 Dollar im Jahr nur für Blumen ausgeben, ohne daß sie auch nur mal dran roch oder sie sich ansah. Also hat sie Sam geheiratet. Sie haben sich noch einmal getrennt, aber sie kam sofort zurück. Damals hat er sie noch geliebt. Er hatte sie schon öfter gebeten, ihn zu heiraten, und er hatte jede Menge Geld. Hat er immer noch. Siehst du, Deb, sie hat nichts zu vererben. Für nichts und niemanden. Selbst der Schmuck, den sie trägt, gehört in Wirklichkeit Sam.«

Ich versuchte, einen Gedanken zu fassen, irgendeinen, der das Ganze in ein vernünftiges Licht rücken würde. In letzter Zeit hat es eine regelrechte Renaissance alter Filme gegeben. »Nebenrechte an den Filmen oder Gewinnbeteiligungen oder wie das heißt? Irgendwas in der Art?«

Fara schüttelte ungefähr zum zwanzigsten Mal den Kopf. »Nebenrechte, heißt das. Aber sie hat keine. Ich glaube fast, sie hatte einen miserablen Agenten, aber das kann ich nicht genau beurteilen. Jedenfalls hat sie keine. Ich sage dir, Deb, sie hat nichts zu vererben. Deshalb gibt es keinen Grund, sie wegen des Testaments zu vergiften, egal was für – Wahnvorstellungen sie hat. Es sind ihre Wahnvorstellungen. Das wissen alle hier. Sogar Jimmy – er ist zwar durchgedreht, aber er weiß, daß Margali nichts hat, das sie ihm vererben könnte. Er lebt auf Sams und meine Kosten. Bis auf das eine Mal, als er beschlossen hat, Schauspieler zu werden. Aber das war der reinste Witz. Das heißt, wäre es gewesen, wenn ich den Regisseur nicht hätte abfinden müssen.«

»Was?«

»Ach, ich möchte nicht darüber reden.« Sie setzte sich wieder auf. »Tut mir leid, Deb, du wolltest dich etwas hinlegen, und ich erzähle dir die ganze Zeit von meinen Problemen. Ich hätte damit warten sollen, bis –«

»Ach, ist schon okay«, sagte ich nicht sehr originell. »Wozu sind Freundinnen schließlich da?«

»Jedenfalls nicht dazu, daß sie sich gegenseitig wach halten, wenn sie sich schlecht fühlen, soviel steht fest. Ich lasse dich zum Essen rufen.«

Als sie gegangen war, legte ich mich schwungvoll nach hinten auf die Tagesdecke. Ich schaffte es nicht, mich so lässig hinzurekeln wie Fara. Irgendwie kam es mir nicht schicklich vor, auf Nerz zu liegen. Unschicklich, aber ungeheuer bequem, beschloß ich dann schläfrig.

Einen Moment später mußte ich daran denken, daß die Kinder, als sie klein waren, immer dachten, daß es ja keine Störung sein konnte, wenn sie mich mit einem geflüsterten »Hey, Mom!« aus dem Schlaf weckten, statt es zu schreien.

Es waren nicht die Kinder, die mich jetzt weckten. Es war Susan. Sie störte mich trotzdem. Sie sagte »Huhu« oder irgend etwas ähnlich Intelligentes.

»Bist du wach?«

»Nee.« Ich setzte mich nicht auf. Ich machte mir aber immerhin die Mühe, beide Augen zu öffnen statt nur eines, was ich normalerweise tue, wenn die Kinder mich beim Nickerchen stören.

»Wieviel hast du von der Cola, oder was das war, getrunken?«

»Ach, Susan, nicht schon wieder!« protestierte ich.

»Deb, ich muß es wissen.« Sie hörte sich etwas merkwürdig an, und ich tat ein wenig mehr, als nur die Augen zu öffnen. Ich blickte sie sogar an.

Sie sah nicht so kühl, nicht so gelassen aus wie normalerweise.

Ich setzte mich auf. »Was hast du getan, im Labor angerufen und ihnen Dampf gemacht?«

»Manchmal ist es besser, nicht zu warten.«

»Ganz so schlimm kann es ja nicht sein. Du hast schließlich nicht gleich den Krankenwagen gerufen oder so. Oder doch?«

»Nein. Deb, wieviel hast du davon getrunken?«

»Keine Ahnung. Vielleicht die Hälfte, vielleicht ein Drittel, vielleicht nicht soviel. Ich hab’ dir ja gesagt, sie hat komisch geschmeckt. Was war drin, Susan?«

Eine ihrer Haarflechten rechts war auf dem Weg nach unten, und zerstreut fing sie an, weitere Haarnadeln herauszuziehen. »Spuren. Bloß Spuren.«

»Bloß Spuren von was? Was ist das hier, eine Quizsendung?«

»Spuren von Kupfer, Barium, Selen, Blei, Thallium, Arsen und Antimon.«

»Was? Susan, welche Folgen hat das für mein Baby? Was –«

»Keine. Sehr wahrscheinlich keine. Ich meine, du hast die Dose doch nicht geschüttelt oder so was in der Art –«

»Wozu in Gottes Namen sollte ich eine Dose mit Cola drin schütteln? Susan, worauf willst du –«

»Es ist Schwermetall. Es sind alles Schwermetalle. Sie lösen sich nicht auf. Und das hat – wer auch immer – nicht bedacht. Sie wurden Gott weiß wann hineingegeben; wie du schon gesagt hast, die Dose kann den ganzen Sommer da gestanden haben. Und sie haben sich abgesetzt. Sie haben sich auf dem Boden der Dose abgesetzt, und du hast bloß das getrunken, was oben war. Und die meisten – vor allem das Kupfer – reizen den Verdauungstrakt. Gewaltig. Wenn du noch was davon drin hättest, müßtest du dich immer noch übergeben. Du bist also alles losgeworden. Aber wir können absolut nicht sagen, wieviel in der Dose war, nicht anhand dessen, was wir bislang haben. Ich habe zwei Hilfssheriffs von Parker County zur Ranch geschickt; sie sollen die Dose suchen.«

»Ohne Durchsuchungsbefehl?«

»Naja. Sie können doch bitte, bitte sagen, nicht?«

»Ja, und glaubst du, Lupe oder wer immer da draußen ist –«

»Die Haushälterin. Du hast sie nicht kennengelernt.«

»Glaubst du, die Haushälterin wird ihnen die Dose übergeben? Und alles ist prima, wenn sie das tut?«

»Wieso sollte sie nicht? Und was wäre nicht in Ordnung, wenn –«

»Susan. Sie ist nicht befugt, das zu tun.«

»Oh.« Susan steckte die Haarflechte wieder fest. Sie fummelte mehr an ihrer Frisur herum, als ich je einen Menschen an etwas habe herumfummeln sehen. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Natürlich nicht. Du bist keine Polizistin.«

»Aber wieso sollte sie dazu nicht befugt sein? Sie ist quasi Sams Stellvertreterin auf der Ranch, oder?«

»Ja. Na schön, vielleicht, aber –«

»Sieh mal«, fiel Susan mir energisch ins Wort, »du hast recht, ich bin keine Polizistin. Ich bin Ärztin und –«

»Und ich bin nicht deine Patientin.«

»Nein, verdammt, aber du bist meine Freundin. Und überhaupt, wenn das Zeug für Margali gedacht war – Margali ist meine Patientin.«

»Glaubst du, sie hat beim ersten Mal das gleiche geschluckt?«

»Ich weiß nicht. Möglich wäre es.«

»Was hast du gesagt, war da alles drin?« Ich war jetzt hellwach, wacher als seit Tagen, vielleicht seit Wochen. Das kam, wie ich sehr wohl wußte, von dem Adrenalinstoß. Wenn er vorüber war, würde ich noch müder sein als vorher.

»Spuren von Kupfer, Barium, Selen, Blei, Thallium, Arsen und Antimon.«

»Wieso hast du bei dem Test in deinem Labor kein Arsen feststellen können?«

»Es war nur eine geringe Menge. Zu wenig, als daß ich es mit dem Test, den ich gemacht habe, hätte feststellen können, und glaub mir, mit dem Test kann man auch eine Dosis feststellen, die weit davon entfernt ist, tödlich zu sein. Die von der Gerichtsmedizin haben die Neutronenaktivierungsanalyse angewandt. Und damit läßt sich alles feststellen.«

»Wo zum Teufel hat – wer auch immer – überhaupt so eine Mixtur auftreiben können?« fragte ich mit idiotischer Entrüstung.

»Der Mann vom Labor hat mir gesagt, die Mischung wird für Feuersalze benutzt.«

»Feuersalze? Was in aller Welt sind Feuersalze?«

»Ach, kennst du bestimmt«, sagte Susan. »Man streut sie ins Feuer, damit es heller brennt, mit allen möglichen hübschen Farben in der Flamme, grün für Kupfer, blau für – ach, ich weiß nicht. Und die nächste Frage ist wohl, wo kommt es her?«

»Mach die Augen auf«, sagte ich.

Der Kamin in Margalis Zimmer war, wie ich schon gesagt habe, noch nicht winterfertig. Statt der Holzscheite stand dort eine orientalische Vase mit Pfauenfedern. Aber die Streichhölzer lagen noch an Ort und Stelle – auf einer Ecke der Kaminplatte, eine hübsche, dekorative Dose gefüllt mit hübschen, langen, dekorativen Kaminstreichhölzern, die Sorte, die nichts taugt, weil sich die Streichhölzer nicht entzünden lassen, so daß man sie mit etwas anderem anzünden muß, bevor man sie zum Anzünden des Holzes im Kamin verwenden kann. Genauer gesagt zum Anzünden des Papiers, mit dem man das Holz anzündet.

Direkt neben den Streichhölzern stand eine hübsche blau-grüne Dose, die aussah wie die für die grobkörnige Sorte Talkumpuder. Eine runde Dose, schmaler als eine Salzdose und größer. In etwa die Form wie für Avon-Talkumpuder, der an Eltern verkauft wird für deren Kinder, die es dann ihren Lehrerinnen zu Weihnachten schenken.

Und auf der Dose stand »FireBrite – dekorative Feuersalze«.

Auf dem Etikett auf der Rückseite stand die Warnung: »Vorsicht giftig; bei Verschlucken sofort Erbrechen herbeiführen und Arzt verständigen.«

»Und es ist sogar ein Kinderspiel, es in die Dose zu bekommen«, sagte ich.

»Ja?« Susan ist nicht ständig mit Männern zusammen, die immer an irgendwas herumbasteln. »Ich meine, ich kann mir vorstellen, daß man eine Spritze nimmt oder so, um den Puder in das Getränk zu kriegen, aber dann hätte man doch eine undichte Stelle.«

»Nicht, wenn man das Loch wieder zulötet«, erwiderte ich. »Der Lötkolben ist in fünf Minuten heiß, und in zwei Sekunden hast du das Loch dicht.«

»Aber dann wird das Getränk schal.«

»Dem war auch so, Susan«, stellte ich klar. »Dem war auch so.«

»Das hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet. Oh, verdammt«, sagte Susan, »ich hätte dich sofort ins Krankenhaus bringen sollen, als du angefangen hast zu kotzen.«

»Wenn du das mit jeder schwangeren Frau machen würdest, die anfängt zu kotzen, bräuchtest du aber ein großes Krankenhaus.«

»Ach, ich weiß«, sagte Susan und warf sich aufgebracht auf eine Seite des Bettes, mit Cowboystiefeln und allem. »Aber –«

»Kein aber. Okay. Am Tag, als es Margali schlecht wurde, weißt du, ob sie da auf der Ranch gewesen war? Ich meine, wir müssen wissen, ob das Zeug nur dort ist oder ob –«

»Sie war auf der Ranch. Sie hat auf dem Rückweg nach Fort Worth angefangen zu kotzen.«

»Was hatte sie getrunken? Weißt du das?«

»Ich weiß es. Ich habe gefragt. Rum mit Cola. Das gute alte Cuba Libre. Aber bei ihr immer nur mit Cola light.«

»Hat sonst noch jemand Rum mit Cola getrunken? Light oder normal? Hast du das gefragt?«

»Ich habe gefragt. Nein. Sie war ganz allein auf der Ranch gewesen, bis auf die Haushälterin.«

»Die Haushälterin wohnt dort. Es ist nicht Sanchita; es ist jemand anderes. Schön, wenn sie also allein da war, wie ist sie hingekommen?«

»Allein, abgesehen vom Chauffeur. Und du kennst sie erheblich länger als ich – hast du je erlebt, daß sie mit ihren Bediensteten getrunken hat?«

»Da ist was dran«, stimmte ich zu. »Aber Susan, wir müssen schnell was unternehmen, sonst klappt es vielleicht beim nächsten Mal.«

»Er ist so verdammt unvorsichtig«, grübelte Susan.

»Er? Giftmorde werden häufiger von Frauen begangen.«

»Aha? Wenn es eine Frau ist, wer war es dann? Dieser weibliche Waschlappen Fara Johnson?«

»Fara ist kein weiblicher Waschlappen.«

»Oh, das weiß ich doch, aber wenn ich sehe, wie sie bei ihrem fiesen Trottel von Ehemann aufs Wort pariert, werde ich einfach fuchsig.«

»Sie denkt, es ist ihre religiöse Pflicht. Glaube ich.«

»Egal, glaubst du, sie war es?«

»Nein, ich glaube nicht, daß Fara irgendwas tun würde, was sie nicht tun sollte. Aber –«

»Na gut, wer denn dann? Fara? Sam? Jimmy, verdammt noch mal?«

»Was ist eigentlich mit Jimmy?« fragte ich.

Susan zuckte mit den Schultern, was nicht leicht ist, wenn man auf dem Bauch auf einer Nerztagesdecke liegt. »Professionell oder persönlich?«

»Hä?«

»Wenn du meine professionelle Meinung hören willst, ernste und ungelöste Probleme mit – Probleme mit – Deb, wenn ich versuchen würde, es dir zu erzählen, würdest du kein Wort verstehen, und ich bin ohnehin nicht berechtigt, es dir zu erzählen.«

»Dann persönlich. In meiner Sprache.«

»In deiner Sprache – in deiner ganz eigenen Sprache – der Knabe ist ein gottverdammter Spinner. Und das heißt im Grunde gar nichts, und das weißt du so gut wie ich.«

»Ich habe noch nie jemanden einen gottverdammten Spinner genannt. Einen Spinner vielleicht, aber noch nie einen gottverdammten Spinner. Jedenfalls, könnte er deshalb imstande sein –«

»Wie soll man wissen, wozu jemand imstande ist? Möglicherweise ist er es. Wahrscheinlich sogar. Ich sehe bloß keinen Grund, was er davon hätte, das ist alles.«

»Du kennst doch die Familie, nicht?« fragte ich.

»O ja. Jimmy ist seit vierzehn Jahren immer mal wieder Patient in der Klinik.«

»Also kennst du die Situation einigermaßen.«

»Ich kenne die Situation einigermaßen.«

»Also, wie ist die Situation? Wie du sie siehst, meine ich. Nicht professionell«, fügte ich hastig hinzu, aus Angst, sie könnte wieder dichtmachen.

»Die Situation, wie ich sie sehe. Nicht professionell. Also schön. Sam verliebte sich Hals über Kopf in ein hübsches Gesicht. Er heiratete es, und es entheiratete sich von ihm, und bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, heiratete er es erneut, nur, das Gesicht wurde mit der Zeit etwas unhübsch. Okay? Aber Sam ist katholisch, und er hält nicht viel von Scheidung, und ohnehin ist die Arbeit seine Geliebte; aber er hat niemanden in der Hinterhand, wenn du verstehst, was ich meine. Und Jimmy – für den Laien verständlich ausgedrückt – hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, und meiner Ansicht nach, ob du nun der gleichen Meinung bist oder nicht, ist Fara ein weiblicher Waschlappen. Okay. Ich klinge unsensibel und unprofessionell, und das weiß ich, und ich würde es bei niemandem außer dir so formulieren, und wenn du mich bittest, es vor Gericht zu wiederholen, werde ich kategorisch jedes Wort davon abstreiten. Verdammt, Deb, diese Familie brauchte etwa neunzehn verschiedene Medikamente plus etwa zehn Jahre Familientherapie, um auch nur ansatzweise als Familie zu funktionieren, und ganz offensichtlich stehen keine zehn Jahre mehr zur Verfügung, und jeder von ihnen denkt, das ganze Problem ist die Schuld der anderen, und keiner von ihnen ist bereit, Medikamente zu nehmen. Sie nehmen sie etwa drei Tage und setzen sie dann ab. Es könnte mich – fast – in den Alkoholismus treiben. Aber was du vorhin wissen wolltest – Fara und Sam haben das ganze Geld, es ist also niemand da, der Jimmy welches vererben könnte. Und – Deb, es gibt nicht den geringsten Grund, warum jemand versuchen sollte, Margali zu ermorden. Zumindest keiner, von dem ich wüßte. Und wer immer das auch getan hat, hat es verdammt unvorsichtig gemacht.«

»Ganz deiner Meinung.«

»Ich meine, das Zeug einfach in eine Cola-Dose zu tun, jeder hätte sie in die Finger bekommen können, sogar eins der Kinder –«

»Fara hätte daran gedacht«, sagte ich. »Fara hätte das Zeug nicht in die Dose getan. Aber –«

»Aber ob Edward daran gedacht hätte? Hast du dich das eben gefragt?«

»Ja, ich glaube. Zum Teil jedenfalls.«

»Vielleicht nicht«, sagte Susan, »aber warum sollte Edward Margali umbringen wollen?«

»Susan«, sagte ich, »warum sollte das überhaupt jemand wollen?« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wäre Margali – deiner Ansicht nach – in der Lage, das Ganze selbst zu inszenieren, um Aufmerksamkeit zu bekommen?«

»Absolut«, antwortete Susan prompt.

Im selben Moment öffnete sich die Tür, und Fara kam herein. Sie blieb abrupt stehen, als sie sah, daß ich nicht allein war. »Oh, hallo Susan«, sagte sie. »Deb, ich wollte dir nur Bescheid sagen, daß das Essen fertig ist.«

Eigentlich war mir nicht nach essen. Susans Gesichtsausdruck ließ mich vermuten, daß es ihr ähnlich erging.

Aber es war bestimmt in Ordnung. Er würde uns doch nicht alle vergiften wollen. Oder? Oder sie – wer immer er oder sie war?

Und wieso machte ich nicht schon da offiziell Meldung?

Weil wir da, zu dem Zeitpunkt, solange wir die Cola-Dose nicht hatten, noch keinen Beweis in Händen hielten, daß eine Straftat begangen worden war. Sicher, ich hätte auf dem Revier anrufen und es meinem Captain erzählen können, und er hätte gefragt: »Wo sind Ihre Beweise?« und ich hätte gesagt: »Oh, ach, äh …«

Ich würde warten, entschied ich, bis die Dose gefunden und untersucht war, so daß wir das Einstichloch und die Lötstelle hätten, die wir haben mußten, und das, was sich auf dem Boden der Dose abgesetzt hatte.

Und dann würde ich Margali aus dem Haus schaffen. Irgendwie, selbst wenn ich sie für eine Woche zu mir nach Hause einladen müßte (o Wonne, o Glück!), ich würde sie aus dem Haus schaffen, bis ich dahinterkam, wer versuchte, sie umzubringen.

In der Zwischenzeit, so fand auch Susan, sollte Darlene – eine sehr fähige Krankenschwester aus der Psychiatrie, die von der Braun Clinic abgestellt worden war, um sich um Margali zu kümmern – alles untersuchen, was Margali allein aß oder trank. Es würde Margali wahrscheinlich auf die Palme bringen, aber wenn die Krankenschwester ihr versicherte, daß es zum Schutz gegen einen Giftanschlag war, würde sie sich vielleicht geschmeichelt fühlen, statt sich zu ärgern.

Das beschlossen wir.

Es war nicht besonders klug.

 


Kapitel 5

 

 

Wieso war mir als Kind, als Teenager, nicht aufgefallen, was für einen schlechten Geschmack Margali hatte? Ich kannte die Antwort darauf. Es war mir deshalb nicht aufgefallen, weil sie reich und wir arm waren; sie war ein Filmstar, und mein Dad war Milchmann, und meine Mom war Hausfrau, und daher mußte alles, was Margali tat, was Margali kaufte, das einzig Wahre sein, was man tun oder kaufen konnte, denn Margali mußte es schließlich wissen.

Heute sah ich mir die Möbel an, die Margali für das Eßzimmer eines Stadthauses in Fort Worth als angemessen betrachtete, und fragte mich, wie Sam das aushielt. Fiel es ihm einfach nicht auf, oder ließ er den Anblick über sich ergehen, um keinen Streit mit ihr zu bekommen?

Kein Teil war billig. Alles nur vom Feinsten. Aber nicht ein einziges Stück paßte mit den anderen zusammen oder harmonierte mit ihnen, und absolut nichts entsprach dem Western-Image, das das Äußere des Hauses vermittelte.

Das reinste Möbelhaus, dachte ich. Kein Wunder, daß die Zeitschriften nur die Außenseite des Hauses zeigen.

Der Tisch war aus Mahagoni. Ich weiß nicht, wie man den Stil nennt; er sah ziemlich ausgefallen und kunstvoll und europäisch aus, mit Füßen wie Adlerklauen, geschmückt mit Trauben und Ananas. Margali hatte Sets aus irischem Leinen auf der glänzenden Tischplatte angeordnet.

Auch die Anrichte war aus Mahagoni, aber aus einer ganz anderen Epoche. Sie hatte die schlichte Eleganz von Shaker-Möbeln, so daß die schöne Maserung des roten Holzes weitaus besser zur Geltung kam als die Schnitzereien des Tisches.

Über der Anrichte war ein Ölbild im englischen Stil – sehr dunkel – von einem weißlichen Retriever mit bräunlichen Flecken, der stolz einen toten Fasan im Maul trug. Der Hund hatte große, braune, seelenvolle Augen, wie sie meine Pitbull-Dobermann-Mischung Pat bekommt, wenn er darüber nachdenkt, ob er den Briefträger fressen soll. Der Fasan blutete. Heftig. Blut tropfte von der Hundeschnauze und bildete eine Lache auf dem Boden.

Ekelhaft, dachte ich. Wie mein Sechzehnjähriger sagen würde, mega-eklig. Ich wandte den Blick ab, viel später, als ich es hätte tun sollen, und richtete ihn auf die verschiedenen Servierbestecke und Schüsseln aus Silber und Gold, die auf der Anrichte verteilt waren. Sie waren alle sehr sorgfältig poliert, ohne ein einziges mattes Fleckchen. Sie standen ohne erkennnbare Ordnung verstreut auf dem glänzenden Holz, und ein Teil – eine Art große Servierschüssel – enthielt, wie es auf den ersten Blick schien, einen riesigen Haufen Plastikfrüchte, aber wahrscheinlich handelte es sich in Wirklichkeit um sündhaft teures, aus Frankreich oder Italien importiertes Glas, und ich war bloß nicht reich genug, das zu erkennen.

Margali – oder Sam – oder wer auch immer das Geld hatte – war vermutlich nicht wesentlich wohlhabender als mein Schwiegersohn Olead Baker, der die zwei Millionen Dollar, die er von seinem Vater geerbt hatte, in den sieben Jahren seit seinem 21. Geburtstag irgendwie beträchtlich vermehrt hatte. Ich wußte nicht, um wieviel; ich fragte auch nicht, denn das ging mich auch nichts an. Aber ich war mir ziemlich sicher, daß er, ohne mit der Wimper zu zucken, alles hätte kaufen können, was Margali und Sam in diesem Haus hatten.

Aber Olead wohnte ganz anders. Sein und Beckys Haus wirkte vernünftig, harmonisch, angenehm.

Selbst Oleads Mutter und ihr zweiter Mann, die nicht annähernd so vernünftig gewesen waren wie Olead, hatten ganz anders gewohnt. Zum Teil war ihre Einrichtung allzu stilisiert gewesen, aber dennoch paßte alles zusammen und ergab ein einigermaßen angenehmes, wenngleich etwas steifes Ganzes.

Und wieso konzentrierte ich mich so angestrengt auf die Möbel, die Bilder an der Wand, die Anordnung von Metall auf der Anrichte? Weil ich, wenn ich mich darauf konzentrierte, vielleicht nicht hören mußte, was am Tisch an Gesprächen ablief. Sam attackierte Margali; Margali attackierte Jimmy; jeder attackierte jeden, außer Bob Campbell und Carl Hendricks, die das ganze Geplänkel zu ignorieren schienen, und Darlene Cooney und Susan Braun, die an ihrem Ende des Tisches eine Art Privatgespräch führten.

Oh, zugegeben, dieser kurze Überblick ist nicht ganz korrekt. Becky und Olead führten auch ein privates Gespräch, ganz leise; Harry starrte auf den Tisch; und die beiden kleinen Mädchen waren gnädigerweise von einem Hausmädchen weggebracht worden und aßen vermutlich in einem anderen Zimmer friedlich und angenehm zu Mittag, weit weg von ihren Großeltern und ihrem Vater.

Nicht, daß unser Essen nicht köstlich gewesen wäre. Es war sehr viel vernünftiger durchdacht und zubereitet als das Frühstück; das lag wahrscheinlich daran, daß die Haushälterin – wie hieß sie doch gleich, Sanchita? – eher zu vernünftiger Planung imstande war als Margali oder wen auch immer sie beauftragt hatte, sich dieses idiotische Western-Frühstück auszudenken. Es gab Hähnchen vom Spieß, ohne Knochen, das schmeckte, als wäre es in Ananassaft mariniert worden; einen leichten Avocado-Tomaten-Salat; einen asiatisch schmeckenden Reissalat, der wunderbar zu dem Hähnchen paßte, eine glückliche Wahl; und einen Vorspeisenteller. Zum erstenmal an diesem Tag hatte mein Magen nichts zu beanstanden.

Mein Magen – und der Reissalat – waren die einzigen, die glücklich waren.

Am Tisch war es zweifellos niemand.

»Warum ißt du denn nichts, Marjorie?« wollte Sam wissen. »Oder willst du damit etwa andeuten, daß das Essen vergiftet ist? Ansonsten scheint jeder hier ganz zufrieden zu sein.«

»Bestimmte Leute können einem jedes Essen vergiften«, konterte Margali mit einschmeichelnder Stimme. »Jimmy, Schatz, meinst du nicht, für den Reis wäre eine Gabel praktischer?«

»Ich bin keine drei mehr. Ich esse so, wie es mir gefällt.«

Ich sagte nichts. Diesmal jedoch fand ich, daß Margali recht hatte. Jimmy hielt den Löffel wie eine Schaufel, was kein schöner Anblick war.

Ich sah Harry an. Er sah mich nicht an.

Das war wohl verständlich. Schließlich waren es ja meine Freunde.

Edward Johnson sagte etwas zu Fara über eine Erweckungsversammlung, die sie verpassen würden, wenn sie abends mit ins Blue Owl gingen.

Fara sagte etwas über den Geburtstag ihrer Mutter, der nur einmal im Jahr sei, und wies darauf hin, daß sie fast jeden Abend zu einer Erweckungsversammlung gingen.

Sieh an, sieh an, Fara, bäumte sich da etwa der getretene Wurm auf? Hurra, hurra!

Edward brummte: »Laß die Toten ihre Toten begraben«, und Susan heftete abrupt ihren Blick auf ihn.

»Was haben Sie gesagt?« fragte sie.

»Es ist ein Zitat aus der Heiligen Schrift. Ich glaube kaum, daß Sie es kennen.«

»Das tue ich allerdings. Aber ich glaube nicht, daß Sie es richtig zitiert haben.«

»Meine verehrte Dame, ich habe mehrere akademische Titel in Theologie. Ich bin ganz sicher, daß ich weiß, was –«

»Aber lesen Sie Griechisch?«

»Ob ich was?«

»Lesen Sie Griechisch?«

»Nun, ich –«

»Susan, wie heißt es denn auf griechisch?« mußte ich fragen.

Susan lächelte zuckersüß. »Oh, es heißt ganz genau so. Aber ich glaube nicht, daß es irgend etwas damit zu tun hat, ob Fara ihr Versprechen halten sollte, bis zum Schluß auf der Geburtstagsparty ihrer Mutter zu bleiben, oder nicht.«

»Der Herr hat nicht –«

»Er hat sich mit Sündern und Zöllnern zu Tisch gesetzt. Er hat die Hochzeit zu Kana gesegnet. Edward Johnson, Ihre Kirche gefällt mir nicht.« Susan stand auf und rauschte von dannen.

Margali starrte ihr nach und wandte sich dann an mich. »Debra, Schatz, was hat Edward gesagt? Ich habe es nicht ganz mitbekommen –«

»Frag doch Edward!« fiel Jimmy ihr ins Wort und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Reiskörner vom Mund.

»Edward, Schatz, was hast du gesagt?«

»Schon gut«, sagte Edward und stand abrupt auf. »Na schön, Fara, wir bleiben noch heute abend, aber länger nicht; wir müssen in Tyler sein, wenn –«

»Das sind wir«, sagte Fara, nun wieder die unterwürfige Dienerin des Dieners am Wort.

Auch Margali stand jetzt auf und brachte eine kleine, schlanke dunkle Frau durcheinander – diesmal asiatisch statt mexikanisch –, die mit einem Tablett voller Schälchen hereinkam, die offenbar mit Limonensorbet gefüllt waren. »Und nun habe ich eine ganz besondere Überraschung für euch«, säuselte Margali. »Im Fernsehzimmer – Schätzchen, würdest du das Dessert bitte im Fernsehzimmer servieren?«

Das Dienstmädchen blickte verwirrt. »Ma’am?«

»Im Fernsehzimmer«, sagte Margali etwas lauter.

»Marjorie, niemand versteht Englisch besser, wenn es geschrien statt gesprochen wird«, sagte Sam ungehalten. Er bedeutete dem Dienstmädchen, zurück in die Küche zu gehen. »Sanchita erklärt es dir.« Das Dienstmädchen blickte weiter verwirrt. »Sanchita«, wiederholte Sam.

Das Dienstmädchen nickte lebhaft. »Sanchita«, sagte sie beipflichtend, drehte sich schließlich um und trug das Sorbet zurück in die Küche.

»Was für eine Überraschung, Mutter?« fragte Fara. Ich hörte einen resignierten Ton in ihrer Stimme mitschwingen; bestimmt hatte sie das befürchtet, was nun kam.

»Mein Film, der den Oscar gewonnen hat –«

»Ach, Scheiße, Mutter!« sagte Jimmy laut und übertönte den Rest ihres Satzes. »Der Flop hat doch bloß einen Oscar für den besten Abspann bekommen!«

»Jimmy, es gibt keinen Oscar für –«

»Jimmy, sei bitte nicht so –«

Margali und Fara übertönten einander, und Sam rief: »Na schön, Marjorie, aber laß den Leuten die Wahl, ja? Ich meine, manche wollen nun mal nicht ihr ganzes Leben alte Filme gucken!«

»Ich könnte mir diese bezaubernde kleine Dame den ganzen Tag angucken«, sagte Carl Hendricks, »aber leider habe ich im Petroleum Club eine geschäftliche Besprechung, und ich bin schon viel zu spät dran.« Er blickte ostentativ – und verspätet – auf seine Armbanduhr und fügte hinzu: »Ich muß mich daher entschuldigen.«

Bob Campbell setzte sich gottergeben. Carl war Sams Geschäftspartner, aber Bob war Margalis Anwalt – wozu immer sie einen Anwalt brauchte –, und wahrscheinlich war es für ihn nicht ganz so einfach, sich zu verabschieden, wie für Carl.

Offenbar galt das Essen als beendet. Ich sah traurig meinem entschwindenden Hähnchen hinterher; ich hätte noch viel mehr davon essen können. Aber ich bin ein folgsamer Gast. Ich folgte Margali, als sie aus dem Zimmer marschierte.

Und während ich ihr folgte, bekam ich zum ersten Mal einen Gesamteindruck von ihrer Kleidung nach dem Schwimmen. Sie trug jetzt einen roten Minirock, eine weiße Matrosenbluse mit rotem Punktmuster und Puffärmeln und rote Ballettschuhe mit Bändern, die im Zickzack bis hinauf zu den Knien geschnürt waren.

Ihr Mann und ihre Kinder schienen an diesem Aufzug nichts ungewöhnlich zu finden, was wohl einiges über Margali aussagte. Oder über die anderen. Oder über alle.

Wenigstens das Fernsehzimmer war vernünftig eingerichtet, mit Sesseln, die eher bequem als elegant waren. Statt des Fernsehers und Videorecorders, wie am Abend zuvor auf der Ranch, hatten wir eine richtige Kinoleinwand und einen Projektor, der in einem kleinen Vorführraum hinter dem Fernsehzimmer stand. Ich konnte nicht sehen, wer den Projektor bediente – sehr wahrscheinlich wieder irgendein José oder eine Maria.

Das Limonensorbet, das etwa zur selben Zeit wie wir im Fernsehzimmer eintraf, war eiskalt, stillte aber nicht meinen Durst. In einer Ecke des Raumes stand ein kleiner Barkühlschrank, und Margali, die sich jetzt elegant auf einer seidenbezogenen Chaiselongue räkelte, zeigte träge darauf. »Etwas zu trinken?« fragte sie in den Raum hinein.

»Ja, danke«, sagte ich und bückte mich zum Kühlschrank hinunter. Das Bücken, merkte ich, ging nicht mehr so leicht wie früher. Der Kühlschrank enthielt jede Menge Cocktail-Zutaten, Chininwasser (mein Arzt hat mir Chininwasser während der Schwangerschaft strengstens verboten), jede Menge Bier und cerveza, was natürlich mexikanisches Bier ist, und hinten ein paar Dosen Cola light und Sprite light. Ich nahm eine Cola light. Sie war schön kalt; offenbar kühlte sie schon eine ganze Weile.

Ich war froh, daß sie kalt war. Ich fühlte mich langsam wieder schläfrig.

»Deb, laß mal sehen«, sagte Susan hinter mir.

Ich gab ihr die Dose, plötzlich etwas weniger schläfrig.

Sie drehte sie beiläufig in der Hand.

Beiläufig verließ sie den schwach beleuchteten Fernsehraum, als der Filmvorführer gerade die Ziffern auf der Leinwand scharf einstellte, und ging in die hell erleuchtete Diele dahinter.

Beiläufig folgte ich ihr.

Sie drehte die Dose so, daß ich sehen konnte, was sie entdeckt hatte.

Da war sie, an der unteren Schweißnaht – eine Lötstelle. Nicht besonders groß. Gerade groß genug. Gerade groß genug, um den Punkt zu verdecken, den eine Injektionsnadel beim Durchstechen der Naht hinterlassen könnte.

»Jetzt reicht’s, Deb«, sagte Susan leise zu mir. »Übernimmst du, oder soll ich?«

»Wir haben es noch nicht untersuchen lassen. Und wenn wir eine Panik auslösen –«

»Wir müssen keine Panik auslösen. Wir müssen bloß dafür sorgen, daß niemand etwas trinkt, das –«

»Ich kümmere mich drum«, sagte ich. Ich ging zurück ins Fernsehzimmer und beugte mich zu Fara hinunter. »Fara«, sagte ich, »ich brauche deine Hilfe.«

»Was?«

»Kommst du mal bitte mit in die Diele?«

Sie folgte mir. Niemand achtete auf uns; der Film lief schon, und was ihm in qualitativer Hinsicht fehlte, machte er durch Lautstärke wett. Er hatte mitten in einer Schlacht zwischen der französischen Fremdenlegion und einer angreifenden berittenen arabischen Truppe begonnen, deren wiehernde Pferde aus unerfindlichen Gründen ständig zu Boden stürzten. Laut.

»Fara«, sagte ich, »es sieht wirklich so aus, als würde jemand versuchen, deine Mutter umzubringen.«

»Was?«

»Sieh mal.« Susan zeigte auf die Lötstelle auf der Dose.

Fara folgte ihrem Finger. »Ja und? Was hat das zu bedeuten, und wieso –«

»Das ist jetzt erst mal egal. Fest steht nur, daß es nicht dahingehört. Wir müssen jede Cola- oder Sprite-Dose aus dem Kühlschrank und aus jedem Versteck herausholen, wo deine Mutter normalerweise ihre Getränkevorräte aufbewahrt, und jede einzelne untersuchen.«

Fara war zwar unterwürfig, aber sie war nicht auf den Kopf gefallen, ganz gleich, was Susan dachte. »Deb«, sagte sie, »als dir heute schlecht geworden ist –«

»Als mir schlecht geworden ist, hatte ich eine von Margalis Cola light getrunken. Und Susan hat einige Tests durchführen lassen.«

»Aber Deb, müßtest du dann nicht ins Krankenhaus?«

»Susan sagt, die Menge war nicht gefährlich. Aber ich habe nicht soviel getrunken, wie deine Mutter trinken würde, weil ich – wenn ich Cola trinke, dann trinke ich eben nur Cola. Ich überdecke den Geschmack nicht. Sie schmeckte komisch. Ich habe sie nicht ausgetrunken. Aber –«

»Aber wenn du einen dreifachen Whiskey reingeschüttet hättest, wäre dir der Geschmack nicht aufgefallen. Aber – um Himmels willen –« Sie drehte sich langsam um und starrte ins Fernsehzimmer, ihr fahles Gesicht wurde noch fahler. »Da im Fernsehzimmer – könnte sein, daß die Mädchen –«

In diesem Augenblick traf es mich wie ein Schlag. Sie trinken keinen Kaffee. Sie trinken keinen Tee. »Könnte es sein, daß die Mädchen eine Cola getrunken haben? Light oder normal?«

»O nein«, antwortete sie automatisch, »ich lasse sie nichts mit Koffein drin trinken, aber –«

»Du und Edward, trinkt ihr auch nichts mit Koffein?«

»Nein, aber die Sprites –«

»Trinkt Jimmy Cola light? Oder Sam?«

»Jimmy kann Cola light nicht ausstehen. Er sagt, ohne Zucker schmeckt sie nach nichts. Und Sam trinkt nur Scotch und Wasser.«

»Dann trinkt also kein Bewohner oder regelmäßiger Gast in diesem Haus außer Margali jemals Cola light.«

Fara starrte mich an. »Nein, ich habe früher viel Cola getrunken, aber dann habe ich aufgehört, Koffeinhaltiges zu trinken, und schließlich konnte ich auch nicht mehr soviel Zucker vertragen, und als dann die zuckerfreien, koffeinfreien Colas rauskamen, hatte ich mir das Cola-Trinken schon abgewöhnt und habe auch nie wieder damit angefangen. Aber ich erlaube den Mädchen, Sprite und 7-Up und Ginger Ale zu trinken –«

»Aber ich glaube nicht, daß in Sprite und 7-Up und Ginger Ale irgendwas drin ist«, sagte Susan bedächtig. »Nein. Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Deb. Es ist clever – wer immer sich das ausgedacht hat – es ist clever. Margali trinkt ständig, also würden wir den Whiskey untersuchen, aber sie benutzt jede Menge verschiedene Cocktail-Zusätze, und würden wir auch daran denken, die zu untersuchen? Jeden einzelnen? Die Dosen oder die Reste in den Dosen?«

»Wir würden gar nicht dazu kommen«, antwortete ich. »Wir würden niemals dazu kommen, denn bis jemand hier ist, um die Dose zu untersuchen, wäre sie schon nicht mehr da. Das einzige, was man finden würde, wäre eine hübsche, unschuldige Dose, in der nie was drin gewesen ist – eine hübsche unschuldige Dose mit Margalis Fingerabdrücken drauf. Leicht dranzukommen.«

»Aber was können wir tun?« fragte Fara. »Wie können wir sie schützen?«

»Fürs erste, denk dir irgendeine Entschuldigung aus. Sag ihr, wir hätten festgestellt, daß eine ganze Getränkelieferung schlecht ist, und schaff alle Dosen Cola light aus dem Kühlschrank im Fernsehraum – das ist schon mal ein Anfang. Wenn Susan oder ich das machen, würde sie sich wundern, aber du kannst das tun.«

»Ja. Das wird fürs erste gehen. Im Augenblick. Aber was, wenn du dich irrst? Was, wenn die anderen Dosen auch vergiftet sind?«

Susan zeigte ihr, wonach sie suchen sollte.

»Aber trotzdem – wozu soll das gut sein? Ich meine, wer immer es getan hat, sitzt wahrscheinlich jetzt da in dem Zimmer, er weiß doch dann –«

»Das müssen wir natürlich herausfinden«, sagte ich, »Aber vorläufig wird Darlene aufpassen, und lange dürften wir eigentlich nicht brauchen. Es werden Fingerabdrücke da sein.«

Mit Sicherheit. Meine. Und Susans. Und Faras. Und vermutlich von niemandem sonst. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich herausfinden konnte, wer die Dosen präpariert hatte. Aber ich würde es herausfinden müssen, und zwar schnell, bevor er – oder sie – beschloß, irgend etwas anderes zu präparieren.

Ja, wir würden den Möchtegern-Mörder warnen, wahrscheinlich, denn Fara hatte sicherlich recht, daß der Täter gerade im Fernsehraum war und sich Margalis Filme ansah. Aber ob wir ihn nun warnten oder nicht, wir mußten die präparierten Dosen aus dem Fernsehraum schaffen, bevor jemand – irgendjemand – eine davon trank.

Fara ließ sich von Margali nicht stören. Zuerst blickte sie sich kurz im Raum um und vergewisserte sich, daß niemand eine Cola light genommen hatte – es hatte niemand –, dann kniete sie sich gelassen vor den kleinen Kühlschrank, ignorierte das Gekreische auf der Leinwand, als die schöne Rothaarige – Margali vor vierzig Jahren – auf dem schönen weißen Hengst eines braungesichtigen, adlernasigen, mit einem Burnus bekleideten Anführers mit auffällig schönen, strahlend blauen Augen davongetragen wurde.

Einen Moment später sagte Margali, ungerührt von der Hysterie ihres Leinwandbildes, gereizt: »Fara, kannst du das Ding nicht zumachen? Es fällt zuviel Licht in den Raum.«

»Sofort, Mutter«, sagte Fara. »Ich suche was.«

»Dann such schneller.«

»Ich bin gleich soweit.«

Sie suchte weiter die Dosen ab.

»Traust du ihr?« fragte Susan mich, ganz leise. »Fara, meine ich?«

Ich nickte. »Ich kenne sie seit fünfunddreißig Jahren. In einer so langen Zeit lernst du jemanden sehr gut kennen.«

»Was ist mit ihrem Mann?«

Ich verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Aber wenn er es wäre, würde er es ihr nicht erzählen«, fügte ich hinzu. »Fara liebt ihre Mutter. Der Himmel weiß warum – Margali behandelt die Hunde besser als Fara –, aber Fara liebt sie. Und er ist schlau genug, das zu wissen. Und er weiß, wer das Geld hat.«

Fara schloß die Tür des kleinen Kühlschranks und erhob sich, mit fünf Dosen Cola light in den Händen.

Margalis Augen folgten ihr, und in diesen Augen lag ein Blick, den jeder erfahrene Polizist mit der Zeit kennenlernt – der Blick von jemandem, der mit irgendwas ungestraft davonkommt. Der Schwindler, der es wieder mal geschafft hat.

Susan neben mir war so still wie ich. Diese Mimik war ihr sicherlich nicht entgangen.

»Was willst du damit?« fragte Edward gereizt, als er Fara mit den Dosen sah.

»Ich bringe sie Deb.«

»Wieso?« Sein wütender Blick schweifte zu mir.

»Weil sie mich darum gebeten hat.«

»Vielleicht er?« fragte Susan mich und blickte kurz in Edwards Richtung.

»Vielleicht«, pflichtete ich bei. »Aber ich glaube nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Ich glaube, er hat bloß Angst, sie könnte die Kinder mit Koffein füttern.«

»Ich würde meine Kinder auch nicht mit Koffein füttern, wenn ich welche hätte«, entgegnete Susan. »Und ich wünschte bei Gott, du würdest aufhören, das Kleine mit Koffein zu füttern.«

»Welches Kleine? Meine Töchter sind verheiratet, und Hal ist über ein Meter achtzig.« Vermutlich waren seine koreanischen Vorfahren klein gewesen, wie Koreaner es meistens sind, aber irgendwo in seinen Genen muß ein Riese stecken. Sein Kinderarzt hat schon finster prophezeit, daß Hal so um die zwei Meter schaffen wird.

Ich freute mich nicht gerade darauf, für ihn Schuhe zu kaufen, wenn er zwei Meter groß ist. Sie waren jetzt schon teuer genug.

»Das Kleine.« Susan zeigte auf meinen Bauch.

Das bekam Fara mit. »Debra, bist du schwanger?«

»Ja, ich bin schwanger«, murmelte ich.

»Aber das ist ja wunderbar! Meinen Glückwunsch!« Als meine alte Freundin hatte Fara häufig mitgelitten, wenn sich wieder mal herausstellte, daß ich nicht schwanger war. »Oh, es ist doch alles in Ordnung, oder? Ich meine, bei deinem Alter und so?«

»Es ist alles in Ordnung. Und Fara, bitte sprich mit niemandem darüber; es ist noch ein Geheimnis, okay? Und im Moment müssen wir uns überlegen –«

»Ja, natürlich.« Fara blickte wieder auf die Dosen, die sie im Arm balancierte.

Ich nahm eine und drehte sie. Da war sie, an der Schweißnaht kurz über dem Boden der Dose, die kleine Lötstelle.

»Nur die Dosen Cola light?« fragte Susan.

Fara nickte. »Ihr hattet recht. Die anderen waren alle in Ordnung, zumindest soweit ich feststellen konnte.«

Plötzlich stand Sam hoch aufragend in der Tür. »Was hast du da eben gesagt? Wer war in Ordnung?«

Wir zuckten alle zusammen; wir müssen so schuldig dreingeblickt haben wie die drei Hexen von Macbeth. Susan fand ihre Stimme als erste wieder. »Deb. Sie fühlt sich noch immer nicht in Ordnung. Sie wissen ja, daß ihr schlecht war.«

Klar, wirf mich den Wölfen zum Fraß vor, dachte ich gereizt. Aber ich versuchte, schlapp auszusehen, was nicht leicht war bei meiner Anspannung, und sagte: »Ich bin wirklich okay, aber –« Ich ließ meine Stimme schwach klingen, damit ich mich nicht okay anhörte.

Manchmal denke ich, ich bin eine ziemlich gute Schauspielerin.

Sam blickte sehr verständnisvoll. »Tja, meine Damen, glaubt ihr wirklich, daß fünf Dosen Cola light da helfen? Oder sechs?« Er hatte gerade die Dose erspäht, die Susan in der Hand hielt.

Susan zuckte die Achseln. »Wer weiß?«

»Glaubt ihr nicht, es wäre besser, sie würde sich etwas hinlegen?«

»Ganz bestimmt«, sagte Susan. »Und falls es schlimmer wird, sollten wir vielleicht darüber nachdenken, ob wir nicht ein paar Tests durchführen.«

War das als Warnung an Sam gedacht, daß er, falls er die Dosen präpariert hatte, lieber verhindern sollte, daß ich eine trank? Das glaubte ich nicht. Falls doch, funktionierte es jedenfalls nicht. Er bot mir bloß etwas Eis an, was ich ablehnte, und sagte dann, er würde nachsehen, wo ich mich hinlegen könnte.

Ich ließ Susan und Fara stehen, die einander anstarrten und krampfhaft nach einem Gesprächsthema suchten, das erklärte, warum sie in der Diele standen und sechs Dosen Cola im Arm balancierten, und folgte Sam gehorsam. Ich drehte mich noch einmal um und blickte Susan fragend an; sie signalisierte mir mit erhobenem Daumen, daß alles okay sei. Sie hatte die Situation unter Kontrolle, vermutete ich.

Sam brachte mich nicht wieder in Margalis Schlafzimmer unter, sondern in seinem eigenen. Es war der bei weitem angenehmste Raum des Hauses, den ich bislang gesehen hatte. Es hatte, wie Margalis Zimmer, ein riesiges Doppelbett, auf dem jedoch eine karierte Tagesdecke lag, und statt schmuckvoller Vorhänge hingen vor seinen Fenstern nur Rollos. Sein begehbarer Wandschrank war kleiner und sehr viel ordentlicher als Margalis, sein Badezimmer hatte eine ganz normale Wanne und eine Dusche, kein in den Boden eingelassenes Becken, und seine Frisierkommode und Wäschekommode paßten zum Bett.

Ein Wandsafe über der Frisierkommode stand offen. Sam folgte meinem Blick, lachte leise und schloß ihn, so daß der Spiegel, der die Safetür außen bedeckte, wieder sichtbar wurde. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, daß eine kleine Person wie Sie Polizistin ist«, sagte er. »Bestimmt denken Sie als erstes, wenn Sie sehen, daß so ein Ding offen steht, wie leicht es wäre, ihn auszuräumen.«

»Leider ja«, sagte ich bestätigend. »Ich meine, ich habe schon so viele Einbruchdiebstähle bearbeitet, und –«

»Wir schließen ihn eigentlich nie ab«, sagte Sam mit ausdrucksloser Stimme. »Der Mann, bei dem ich ihn gekauft habe, hat mir gesagt, der Safe würde nichts taugen. Er sagte, ein guter Safeknacker kriegt ihn schneller auf als ich mit einem Schlüssel.«

»Das kann ich leider nur bestätigen. Wieso machen Sie sich denn dann überhaupt die Mühe mit dem Ding?« Ich sagte ihm nicht, daß ein guter Safeknacker beinahe jeden Safe schneller aufbekommt, als der Besitzer es mit einem Schlüssel schafft. Ich habe schon aufgebrochene Spitzensafes gesehen, aus denen die Schamotte quoll und die aussahen wie eine Sardinenbüchse, die jemand mit einem altmodischen Dosenöffner geöffnet hatte, und es war klar, daß der Einbrecher keine zehn Minuten im Gebäude gewesen sein konnte.

Das, was einen Safe sinnvoll macht, ist natürlich der Umstand, daß die meisten Einbrecher keine erstklassigen Safeknacker sind, was Sam nicht bedacht zu haben schien.

»Feuerschutz«, erwiderte er. »Der Safe gilt als ziemlich feuersicher, solange die Tür geschlossen ist, und für gewöhnlich achte ich darauf. Ich habe es heute nicht für nötig gehalten, weil ich ohnehin im Haus bin.« Er fügte nachdenklich hinzu: »Jedenfalls, das einzige darin, das verbrennen würde, ist wohl das Testament.«

»Testament?« fragte ich.

»Ja, wissen Sie, Testamente sollte man nicht im Tresorfach einer Bank aufbewahren.«

Das stimmte absolut, und es ist ein schwerwiegender Fehler, den viele Leute machen. Wenn ein Testament im Tresorfach einer Bank deponiert wird, ist es nicht mehr zugänglich, sobald die Bank von dem Todesfall erfährt, und Banken erfahren meist sehr schnell von einem Todesfall. Sie beschäftigen eigens Leute, die nichts anderes tun, als Todesanzeigen zu lesen. Und sobald ein Todesfall in der Zeitung steht, braucht man eine gerichtliche Verfügung, um das Tresorfach öffnen zu dürfen – und sehr häufig muß noch jemand vom Finanzamt dabeisein.

Aber ein Testament? Wessen Testament? Es war keine zwei Stunden her, daß ich erfahren hatte, daß sowohl Sams als auch Margalis Testament zur Zeit in Margalis Safe lagen.

Sam schien nichts zu vermissen; das heißt, falls doch, hatte er es nicht bemerkt. Er öffnete den Safe wieder und fischte einen braunen Umschlag heraus. »Margalis Testament«, erklärte er. »Sie hat meins, und ich habe ihres. Die Anwälte meinten, so wäre es am besten. Verstehen Sie? Nicht in einem Banktresor.«

»Ich denke, es wäre am besten, es bei den Anwälten zu deponieren.«

»Tja, also, ich deponiere einfach nicht gern was bei Anwälten.«

Sam schob den Umschlag – der sogar die richtige Größe und Form für ein Testament hatte – zurück in den Safe. »Fühlen Sie sich hier ganz wie zu Hause«, sagte er. »Ich muß vorerst nicht wieder hier rein. Schlafen Sie sich richtig aus, und wenn Sie sich meine Sammelalben ansehen möchten –«

»Sammelalben?«

»Ja, Sammelalben, Fotoalben und so weiter.« Er deutete mit einer ausladenden Geste auf eine Wand mit Regalen, auf denen sich die verschiedensten Alben stapelten. »Vielleicht möchten Sie sich ja ein paar davon ansehen. Früher, als Marjorie noch Schauspielerin war, habe ich alles Mögliche gesammelt.«

»Oh, wie interessant«, sagte ich. »Vielleicht später, aber ich denke, ich lege mich erst mal ein wenig hin.«

Das dachte ich wirklich. Das durch die Entdeckung der präparierten Cola-Dosen ausgestoßene Adrenalin war verbraucht, und jetzt machte sich wieder die altbekannte Lethargie in mir breit. Ich sollte wirklich Captain Millner anrufen. Ich hatte es hier mit einem Mordversuch zu tun. Ich sollte wirklich offiziell Meldung davon machen.

Aber Susan hatte alles unter Kontrolle. Ich würde Captain Millner später anrufen.

Später heute … oder morgen wäre noch früh genug …

Nein. Es ist sonst nicht meine Art, mich schlafen zu legen und zuzulassen, daß ein Mörder sich seelenruhig an sein Opfer heranmacht.

Aber ich glaubte inzwischen nicht mehr, daß es einen Mörder gab.

Oder besser gesagt, ich glaubte nicht, daß Margali Bowman das ausersehene Opfer war.

Ja, die Cola-light-Dosen enthielten eine Substanz, die die Abfüllfirma von Coca-Cola niemals dahinein getan hatte. Dessen war ich mir ganz sicher, ohne erst das Ergebnis einer Laboranalyse abwarten zu müssen.

Aber ich hatte – und Susan ebenfalls – das zufriedene Grinsen auf Margalis Gesicht gesehen, als sie verstohlen beobachtete, wie Susan, Fara und ich die Dosen untersuchten. Sie wußte, was vor sich ging. Sie wußte, was in den Dosen war.

Ja. Noch am Morgen auf der Veranda hatte sie den Eindruck gemacht, als habe sie panische Angst. Aber sie war Schauspielerin. Und genau das hatte ich eine Weile vergessen.

Wenn es eine vorsätzliche Mörderin gab, dann war es Margali, dachte ich dann.

Und das einzige ausersehene Opfer – bislang – war ich gewesen. Und nicht einmal dessen war ich mir sicher. Denn solange wir nicht das Ergebnis der Laboruntersuchungen hatten, wußte ich nicht, wieviel Gift in den einzelnen Dosen war. Margali wollte höchstwahrscheinlich niemanden vergiften – zumindest nicht tödlich. Zweifellos war sie bei der ersten Dosis, die sie selbst genommen hatte, auf Nummer Sicher gegangen.

Was nicht unbedingt hieß, daß es nicht passieren konnte. Es war möglich, daß sie so endete wie die Frau, die sich ständig mit ihrem Mann stritt und jedesmal in ein Motel flüchtete, ihr kunstvollstes Make-up auftrug und ihr hübschestes Negligé anzog, sich das Haar wunderschön frisierte, eine mäßige Überdosis nahm und dann dafür sorgte, daß ihr Mann sie rechtzeitig fand, um ihr Leben zu retten. Bis zu dem Tag, an dem sie eine Nachbarin anrief und ihr sagte, sie solle ihren Manne anrufen – sofort – und ihm sagen, der Wagen stehe am Holiday Inn und er wisse schon, wo er sie finden könne.

Die Nachbarin, die neu zugezogen war, sprach mit ihrem Mann darüber und beschloß, sich da nicht einzumischen.

Als eine Putzfrau sie drei Tage später fand, nützten ihr das hübscheste Negligé und die schönste Frisur und das sorgfältigste Make-up der Welt ganz und gar nichts mehr.

Es war Winter. Die Heizung war voll aufgedreht. Das Gesicht der Frau, schwärzlich-blau, war von den Körperflüssigkeiten angeschwollen, die ihr aus Mund, Nase und Ohren sickerten, und keine noch so große Menge Parfüm konnte den Gestank in dem Zimmer überdecken.

Nein, es war kein Selbstmord. Es war ein besonders gemeiner Versuch, einen anderen unter Druck zu setzen, und dieser Versuch war mißlungen. Da keine Versicherung beteiligt war, ließen wir es als Tod durch Unfall durchgehen, der Kinder wegen.

Falls Margalis Gift jemanden tötete, wäre es genauso ein Unfall. Sie hätte es nicht beabsichtigt.

Doch das Opfer wäre trotzdem tot. Wie vielleicht ich jetzt, wenn ich die Cola light am Morgen ausgetrunken hätte, und niemand wäre darüber erstaunter und bestürzter als Margali.

Aber vorerst würde sie nichts unternehmen. Sie würde abwarten, bis sich der ganze Trubel wegen der Cola-Dosen und ihres möglichen Inhalts gelegt hatte, und sie wäre sehr überrascht, wenn ich ihr einen Durchsuchungsbefehl unter die Nase hielte und dann die Spritze, die Nadel, das Lötzinn und den Lötkolben fände und das Feuersalz beschlagnahmen würde.

Aber morgen – nach ihrem Geburtstag – war dafür noch früh genug. Susan und ich würden uns dann darum kümmern. Und diesmal hätten wir ausreichende Gründe, um Margali Bowman/Marjorie Lang in eine Klinik einzuweisen, zumindest für eine Weile. Nein, sie würde niemals irgend jemandem absichtlich Schaden zufügen. Nicht mir, nicht meinem ungeborenen Baby. Aber wenn die Möglichkeit bestand, daß sie bei ihren Bemühungen um Aufmerksamkeit sogar jemanden versehentlich umbrachte, dann war es nicht mehr sicher, sie auf freiem Fuß zu lassen.

Deshalb würden wir uns morgen darum kümmern. Jetzt würde ich erst mal ein kleines Nickerchen machen. Ich hatte keine Angst mehr. Ich war nicht einmal wütend auf sie – nicht richtig. Denn ich wußte genau, daß sie mir nicht absichtlich schaden wollte; sie war bloß über jene Trennungslinie gerutscht, die zwischen Gesundheit und Wahnsinn verläuft, und vielleicht – vielleicht – konnte Susan sie ja wieder zurück auf die richtige Seite der Linie ziehen.

Und dann wäre da nur noch die Frage zu klären, warum in aller Welt sie vier oder Gott weiß wie viele Testamente hatte.

 



Kapitel 6




 

 

Ich erwachte jäh, ohne mich erinnern zu können, daß ich eingenickt war, und einen Moment lang fragte ich mich, was mich wach gemacht hatte. Es mußte irgendwas gewesen sein; mein Herz klopfte wie wild, was es normalerweise nicht tut, wenn ich aufwache. Nein, irgendwas hatte mich im Schlaf erschreckt, und jetzt, da ich wach war, konnte ich mich nicht erinnern, was es gewesen war.

Dann hörte ich es wieder – ein schleichender Schritt, der mich aufmerken ließ, wie es ein normaler vermutlich nicht getan hätte.

Ein rutschendes Geräusch – ein Buch, das flach gelegen hatte und unter anderen Büchern hervorgezogen wurde?

Jemand sagte, sehr leise: »Verdammt!«

Papier raschelte und hörte auf zu rascheln. Einen Moment war es still. Dann ging jemand leise durch den abgedunkelten Raum zu dem Bett, auf dem ich lag.

»He, Deb, sind Sie wach?«

Meine Augen waren offen. Aber Sams Rollos taten gute Dienste. Ich konnte sehen, daß jemand Großes und Schlankes neben dem Bett stand, aber das war auch alles, was ich erkennen konnte.

Na schön. Jetzt war logisches Denken angesagt. Groß. Schlank. Männliche Stimme. Nicht allzu männliche Stimme. Sie hatte den Stimmbruch hinter sich – sie war erwachsen –, doch sie hatte irgend etwas an sich, das nicht ganz männlich klang. Oder besser gesagt, es war weniger nicht ganz männlich als nicht ganz normal. In gewisser Weise nicht ganz menschlich.

»Jimmy?« sagte ich.

Er lachte leise. »Alles in Ordnung. Ich wußte nicht, ob ich das Licht anmachen sollte oder nicht. Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.«

Er trat zurück und griff nach dem Lichtschalter, und ich hielt mir automatisch einen Arm vor die Augen und setzte mich dann auf, vorsichtig, blinzelnd. »Ich habe geschlafen«, sagte ich zu ihm. »Bis Sie reingekommen sind.«

Er lachte wieder. Jimmy Messick lachte viel; er lachte soviel, wie seine Schwester den Kopf schüttelte. Das Lachen klang nie ganz echt. Auch diesmal nicht, als er sich neben mich auf die karierte Tagesdecke setzte.

»Haben Sie Lust, sich ein paar Bilder anzusehen?« fragte er.

»Nicht besonders.«

Das war unhöflich von mir. Ich bin nicht gern unhöflich, nicht einmal zu Leuten, die ich nicht mag, und Jimmy Messick mochte ich absolut nicht. »Was für Bilder?« murmelte ich.

Mein Mund fühlte sich an wie zugeklebt. Ohne auf Jimmys Antwort zu warten, krabbelte ich vom Bett und wankte zum angrenzenden Badezimmer, schloß die Tür hinter mir. An der Wand auf einer Seite des großen Spiegels war ein Pappbecherhalter, und ich trank einen Schluck Wasser und wusch mir das Gesicht, wobei ich schamlos Sam Langs Waschlappen und Seife benutzte und mir währenddessen überlegte, daß ich gar nicht sicher war, ob ich so ohne weiteres Margalis benutzt hätte. Nicht mehr. Es gab eine Zeit, da hätte ich es getan.

Als ich wieder herauskam, saß Jimmy Messick genau dort, wo er gesessen hatte, als ich ins Bad gegangen war, auf der Seite des Bettes. »Sammelalben«, sagte er. »Ausschnitte. Sie wissen schon.«

»Hä?«

»Sie haben gefragt, was für Bilder. Gerade habe ich es Ihnen gesagt. Sammelalben. Ausschnitte. Solche Bilder eben.« Sein Tonfall klang eigentlich bloß wie eine höfliche Erinnerung für jemanden, der bei einem Gespräch den Faden verloren hat, wäre da nicht der spöttische Unterton, der sich nie verlor.

Diesmal wartete er nicht, daß ich antwortete. Er öffnete den Deckel eines staubigen roten Sammelalbums. »Das ist meine Mutter«, sagte er zu mir. »Sie sah toll aus, nicht?«

»Wunderschön«, stimmte ich zu. Es war nicht gelogen. Das Bild war bestimmt über vierzig Jahre alt. Es war schwarzweiß, nicht in Farbe, aber das dicke, glänzende Papier war noch kein bißchen vergilbt, und obwohl ich das Rot ihres Haares nicht sehen konnte, war sein Glanz offensichtlich. Sie trug ein hautenges, kurvenbetontes Kleid, und darüber hielt sie so etwas wie einen weißen Pelzumhang mit ausgestreckten Armen vom Körper weg; sie wirkte fast wie ein strahlender Schmetterling mit einem exotischen, perlenverzierten Körper und dicken weißen Flügeln.

Das Zellophanklebeband, mit dem der Zeitungsausschnitt auf der Seite befestigt war, war gelb, rissig, und die sich ablösenden, schmutzigen Ränder klebten an meinen Fingern.

Er blätterte eine Seite um. Wie alt waren diese Bilder? Margali, in einer Art Freizeithose mit kurzen Beinen, die bis zur Mitte der Oberschenkel gingen, lag verführerisch ausgestreckt auf dem Flügel eines Bombers, in einer der typischen Pin-up-Posen während des Zweiten Weltkriegs.

Dann kam ein Hochzeitsbild – ein Foto diesmal, und kein Zeitungsausschnitt –, aber es war auch mit gelbem Zellophanklebeband befestigt, das sich ablöste.

Es konnte nicht Jimmys Album sein; er war nicht alt genug, und außerdem war es Sams Schlafzimmer – ja, und da auf dem Foto war Sam, Sam unglaublich jung, schlank, gutaussehend –, Sam in Uniform, Sam und Margali lachend, Margali, die mit der rechten Hand den Saum eines traditionellen Hochzeitskleides ein Stück anhob, während sie und Sam unter einem Bogen gekreuzter Schwerter hindurchliefen. Gekreuzte Säbel? War Sam in West Point gewesen?

Ich fragte nach, und Jimmy nickte. »Mit Geld kann man sich einiges kaufen«, sagte er.

»West Point kann man sich nicht mit Geld kaufen«, entgegnete ich.

Er zuckte die Achseln. »Es hilft. Selbst dabei hilft es.«

Ich schüttelte den Kopf. Jimmy blätterte schon weiter. Ich schnappte einige Schlagzeilen auf: »Bilderbuchehe gescheitert? – Margali in königlichem Liebesnest –« Alles Zeitungsausschnitte jetzt. Alles Ausschnitte. Wenn Sam Offizier war, mußte er an der Front gewesen sein. Vielleicht. Oder im Pentagon; gab es das damals überhaupt schon? Ich bin keine Historikerin, und zu der Zeit war ich noch ein Baby. Ich war ein Baby, und Jimmy Messick war noch gar nicht auf der Welt. Wessen Album? Führte Sam es damals schon? Ich wurde immer neugieriger. Na schön, ich bin neugierig. Was anderes habe ich nie behauptet. Ich fragte.

»Sams Mutter hat das Album geführt, während Sam in Übersee war. Übersee. Er war in London. Als Attaché. Schätze, es war nicht gerade ein Traumjob – London wurde bombardiert und so –, aber ich habe mir immer vorgestellt, daß es ein ziemlich ruhiger Job war. Aber jedenfalls hat Sams Mutter das Album geführt. Und dann hat sie es Sam geschickt. Lieb von ihr, nicht? Richtig lieb!«

Jimmy lachte. »Aber ob Sie’s glauben oder nicht, es hat ihn gar nicht interessiert. Es war Margali, die die Scheidung eingereicht hat.«

Einen Moment lang blätterte Jimmy nicht weiter, so daß ich ein Bild sehen konnte – diesmal wieder ein Foto – von Margali an der Seite eines dunklen, gutaussehenden Mannes in westlicher Kleidung und darüber einen kunstvoll gearbeiteten Burnus. »Ali Hassan«, sagte Jimmy. »Prinz Ali Hassan.« Er lachte. »Prinz. Ja, klar. Hollywood hatte eine Vorliebe für Prinzen. Und der haben viele Leute Genüge getan. Ali Hassan war genauso ein Prinz, wie Michael Romanoff ein Prinz war.«

»Wer?«

»Michael Romanoff.« Jimmy blickte mich an. »Sie haben noch nie von Michael Romanoff gehört? Romanoff’s? Das Restaurant, wissen Sie?«

Ich wußte nicht. Aber ich setzte mich und versuchte, so dreinzublicken, als wüßte ich, und Jimmy fuhr fort. »Aber Ali Hassan hatte Geld. Keine Krone, aber Gott, hatte der ein Heidengeld. Ich weiß nicht, woher er es hatte – Öl, soviel weiß ich, aber ich weiß nicht, wieso ihm das Land gehörte, in dem das Öl steckte. Er hatte es, mehr weiß ich nicht. Was er nicht hatte, war Vernunft.«

»Ach?«

»Nach dem, was ich gehört habe, war er so einer, der selbst, wenn er Grips im Kopf hätte, ihn rausholen und damit spielen würde. Blöd, gutaussehend und reich. Er und Margali waren wie füreinander geschaffen. Ihre Ehe hätte gut und gerne zwei bis drei Jahre halten können, wenn da nicht –«

Er blätterte die nächste Seite um und faltete einen Zeitungsausschnitt auseinander, die obere Hälfte einer Titelseite. Die Sensationsschlagzeile – »MARGALI BOWMAN UNVERLETZT!« Und der Untertitel – »Rätselhafter Unfall – Millionenschwerer Playboy tot!« Kleinere Schlagzeilen, knapp über der Faltstelle, berichteten über Neues in der Welt: Roosevelt kündigte neue Rationierungen an; im Pazifik hatten große Schlachten stattgefunden; im Nordatlantik wurden Schiffe vermißt.

»Es war alles andere als ein rätselhafter Unfall«, sagte Jimmy zu mir. »Folgendes war passiert, sie war betrunken und hat seinen Jaguar um einen Baum gewickelt. Ihn hat’s erwischt. Der Baum war auf seiner Seite des Wagens.«

»Gab’s damals schon Jaguars?«

»Was auch immer. Vielleicht war es ein Jaguar, vielleicht war es ein Stutz Bearcat, was spielt das für eine Rolle? Sie waren beide stinkbesoffen, und er ist drauf gegangen und sie nicht. Und meine liebe, süße Schwester kam sieben Monate später zur Welt. Margali scheint eine Gabe dafür zu haben, postume Babys zu kriegen, meinen Sie nicht? Oder doch?«

»Also, ich –«

Jimmy stand auf und ging zurück zum Regal. Er zog ein anderes Sammelalbum heraus und legte das erste gleichgültig oben auf den schwankenden Stapel. »Der da ist Sunny Messick«, sagte er und ließ sich wieder neben mich plumpsen.

Wieder ein Bild von einer Galahochzeit. Wieder ein traditionelles Hochzeitskleid. Diesmal trug der Bräutigam einen Smoking; es gab keinen Bogen aus Säbeln. Margali sah erhitzt und aufgeregt aus. Sie wirkte auch etwas älter. Nicht viel älter. Bloß ein wenig.

Es war das erste Farbfoto, und die Farben wirkten nicht ganz echt. Ich war mir sogar nicht sicher, ob es ein echtes Farbfoto war oder ob das Foto mit der Hand koloriert worden war, wie es in den vierziger und fünfziger Jahren sehr häufig gemacht wurde.

Jimmys Fingerspitzen berührten leicht die Gesichter. »Meine Mutter hat blaue Augen«, sagte er zu mir.

»Ich weiß.«

»Natürlich wissen Sie das. Wie lange kennen Sie meine Mutter?«

»Etwa dreißig Jahre, wieso?«

»Sie kannten sie schon vor meiner Geburt.«

»Stimmt. Lange vor Ihrer Geburt. Fünf Jahre, um genau zu sein.«

»Haben Sie Sunny Messick mal kennengelernt?«

»Nein.«

Wieder berührten Jimmys Fingerspitzen die Gesichter. »Er hatte auch blaue Augen.«

Den Bildern nach zu urteilen, war das eindeutig der Fall. Sunny Messick hatte selbst auf seinen Hochzeitsfotos einen zerzausten Blondschopf, blaue Augen mit Lachfältchen, breite Autoschlosserhände mit tief in die Haut eingedrungenen Ölresten, die er auch nicht für diesen besonderen Anlaß ganz abbekommen hatte. Er sah sympathisch aus, unbeschwert – doch im Geiste konnte ich Faras Stimme hören: Ich habe ihn gehaßt … er hat ständig versucht, mich zu begrapschen …

»Verstehen Sie?« wiederholte Jimmy dicht neben mir. »Ich habe gesagt, er hatte auch blaue Augen.«

»Und?«

»Und?« Jimmy sah mir direkt ins Gesicht. »Und wozu macht mich das?«

»Ich weiß nicht, wozu macht es Sie denn? Tut mir leid, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen?«

»Oh, verdammt, Deb Ralston, was hat man Ihnen eigentlich in der Schule über Vererbungslehre beigebracht?«

Ich konnte mich nicht erinnern, in der Schule überhaupt je Vererbungslehre gehabt zu haben. Das sagte ich ihm, und außerdem machte ich ihm klar, daß ich nicht die leiseste Ahnung hatte, worauf er hinauswollte.

»Ich werde Ihnen sagen, worauf ich hinauswill! Ich werde Ihnen sagen, wozu mich das macht! Das macht mich zum Bastard, jawohl. Haben Sie jemals gehört, daß zwei Menschen mit blauen Augen ein Kind mit braunen Augen bekommen? Haben Sie? Ganz bestimmt nicht, und zwar deshalb nicht, weil so was unmöglich ist, verdammt noch mal.«

Selbst ich, mit meinen äußerst begrenzten Kenntnissen in Vererbungslehre, wußte das. Aber – »Ihre Augen sind nicht braun. Sie sind grün.«

»Ach, verdammt, Deb, ich habe braune Augen. Sie sehen nur manchmal grün aus, das ist alles.«

»Richtig braune Augen sehen nicht grün aus. Hellbraune Augen sehen manchmal grün aus, und bei bestimmten Lichtverhältnissen sehen sie manchmal braun aus. Ich habe so hellbraune Augen, und meine Eltern haben beide blaue Augen, und sie sind ganz sicher meine ganz eigenen Eltern.«

Jimmy lachte bitter. »Denken Sie, was Sie wollen. Aber ich bin in keiner Weise mit Sunny Messick verwandt. Meine Mutter hat es mir sogar selbst gesagt.«

»Dann wird sie Ihnen wohl auch gesagt haben, mit wem Sie verwandt sind.«

»Hat sie. Oh, das hat sie allerdings.«

»Sagen Sie’s mir?«

»Wie käme ich dazu?«

»Worauf wollen Sie denn dann hinaus?« fragte ich vorsichtig. Wieso nur kam jeder in diesem Irrenhaus in das Zimmer geschlichen, in dem ich gerade zu schlafen versuchte, um mir Sachen zu erzählen, die mich nichts angingen?

»Margali konnte weiß Gott von Glück sagen, daß Sunny genau zu dem Zeitpunkt gestorben ist. Sie hätte ihm nicht weismachen können, daß ich sein Sohn war, und nach dem, was man mir so alles erzählt, war Sunny, also, Sunny war ein unglaublicher Choleriker. Oh, zu der Zeit damals hat er ihr geglaubt. Deshalb waren sie ja noch wie die Turteltauben auf der Rennstrecke.« Er blätterte wieder weiter, so daß ich flüchtige Einblicke in Margalis Leben erhaschen konnte, wie die Klatschkolumnisten und die Illustrierten es gesehen hatten. »Aber nachdem ich geboren war – da hätte er es gewußt. Also konnte Margali Bowman da nicht von Glück sagen, daß Sunny Messick zu dem Zeitpunkt gestorben ist? Fara ist eindeutig Ali Hassans Kind; das ist unübersehbar – ihr Glück, bei dem ganzen Geld –, aber glauben Sie, daß Margali sich ganz sicher war, bevor Fara zur Welt kam? Glauben Sie, Margali war sich da ganz sicher?«

Er klappte das Album zu, ganz plötzlich, und blickte mich irgendwie dreist triumphierend an. »Also, der arme, alte Ali Hassan, der nicht mehr ein Prinz war, als ich einer bin, der aber den Stolz eines Arabers hatte, kennt man ja, starb vor der Geburt seines Kindes; und der arme, alte Sunny Messick starb vor der Geburt seines Kindes – und das eine war ein leibliches Kind, das andere nicht –, und konnte Margali da nicht von Glück sagen? Konnte sie da nicht richtig von Glück sagen?«

»Jimmy, selbst wenn Margali den Unfall hätte inszenieren können, bei dem Ali Hassan ums Leben kam, Sunny Messick ist beim Autorennen gestorben. Es ist absolut unmöglich, daß Margali auch da ihre Finger im Spiel gehabt hat.«

»Sind Sie sicher? Sind Sie da wirklich sicher?« Jimmy Messick beugte sich vor. »Einer von seiner Mechanikercrew starb etwa sechs Wochen später. Angeblich war der arme Kerl ein Fotofanatiker – hat selbst entwickelt und so. Und eines Morgens hat er aus Versehen statt Zucker Zyanitkristalle, die er zum Entwickeln brauchte, in seinen Kaffee getan. Armer Kerl. Niemand hat je herausgefunden, wie das passieren konnte. Er war zu der Zeit allein. Und er war ganz offensichtlich ein Fan von Margali Bowman. Überall in seiner Wohnung hingen Bilder von ihr. Oh, es war eindeutig ein Unfall. Er hat die Zyanitkristalle in einem alten Erdnußbutterglas in der Dunkelkammer aufbewahrt und den Zucker in einem alten Erdnußbutterglas in der Küche, und irgendwie muß er die beiden verwechselt haben. Komisch, wie ihm das passieren konnte, nicht? Vielleicht war er betrunken, als ihm das passiert ist? Oder vielleicht hat jemand nachgeholfen? Nur ein kleines bißchen nachgeholfen? Natürlich läßt sich nicht sagen, wer da nachgeholfen hat. Sein Bett war gemacht, als er gefunden wurde. Demnach ist er am Morgen aufgestanden und hat sein Bett gemacht, bevor er seinen Kaffee trank – schlau von ihm, nicht?«

»Jimmy, verdächtigen Sie etwa Ihre Mutter, drei Menschen ermordet zu haben?«

»Also wirklich, würde ich meiner Mutter so was antun? Sie hatte fünf Ehemänner. Sam war ihr erster. Er ist auch ihr fünfter und siebter, aber ich habe ihn nur einmal gezählt. Sie hat siebenmal geheiratet. Zwei von ihren Männern sind tot – nein, drei. Das heißt – nein, zum Donnerwetter, ich denke, es sind sogar vier. Moment, da war dieser Sänger, wie heißt er noch gleich, ich weiß nicht mehr. Ich könnte nachsehen, aber was soll’s? Es hieß, er hätte das Zeug zum Star. Er war Ali Hassans Nachfolger, glaube ich – nein, ich bin mir nicht sicher. Oder doch? Ich denke ja. Das war vor meiner Zeit. Nach seiner Heirat mit Margali hat er keinen Finger mehr krumm gemacht – bloß noch rumgesessen und sich die gute alte kalifornische Sonne auf den Pelz brennen lassen. Dann hat Margali sich von ihm scheiden lassen, er hat sich erschossen, der arme Kerl. Und Cal, das war der letzte vor Sam, war irgend so ein kleiner Schauspieler oder so was; Cal hat sie geheiratet, als ich so um die fünfzehn war.«

»Ich dachte, da wäre sie mit Sam verheiratet gewesen«, unterbrach ich ihn. »Sie und Sam haben doch geheiratet, als Sie etwa drei waren, nicht?«

»Ja. Dann haben sie sich scheiden lassen. Dann hat sie Cal geheiratet. Dann hat sie sich von Cal scheiden lassen. Dann hat sie wieder Sam geheiratet. Ich dachte, das wüßten Sie?«

»Nein, wußte ich nicht –« Ich hielt inne. Wieso hatte ich es nicht gewußt? Ich hätte es wissen müssen. Offenbar hatte ich es gewußt; ich hatte gewußt, wie oft Margali verheiratet gewesen war, und das hieß doch, daß ich irgendwo in meinem Gedächtnis von diesem Hin und Her von Scheidungen und Wiederverheiratungen gewußt haben mußte.

Na gut, dachte ich. Offenbar spielte mir mein Gedächtnis einen Streich. Vermutlich hatte ich von Cal gehört, aber ich hatte ihn bestimmt nie persönlich kennengelernt, und ich hatte einfach nicht mehr auf die Reihe gekriegt, wann er auf der Bildfläche erschienen war. Kein Wunder – wahrscheinlich brauchte man einen Computer, um das Kommen und Gehen von Margalis Ehemännern nachhalten zu können.

Jimmy redete noch immer über Cal und Margali; offenbar hatte Cal in seiner Erinnerung einen tieferen Eindruck hinterlassen als in meiner. Was logisch war, dachte ich.

»Er war etwa neunundzwanzig. Sie war über fünfzig oder sechzig oder um den Dreh. Ihre Ehe hielt etwa eine Woche. Margali hat ihn vor die Tür gesetzt. Und die nächsten drei Tage hat sie eigenhändig seine Sachen weggeworfen. Wollte nicht, daß die Hausmädchen das machten. Wollte es selbst tun. Ich weiß noch, daß sie eine Flasche Aramis durch ein Spiegelglasfenster geworfen hat und jemand in der Nachbarschaft die Polizei gerufen hat.« Er lachte leise auf. »Armer Cal, er ist vor zwei Monaten an AIDS gestorben. Hat es nie zu mehr gebracht als zu einem kleinen Schauspieler. Verstehen Sie, er hat gedacht, Margali würde ihm zum großen Durchbruch verhelfen. Er hat geglaubt, sie müßte entzückt sein, von einem gutaussehenden Mann umschwärmt zu werden. Pech für ihn, daß er sich eine Hure ausgesucht hat, die mehr verlangte als nur galante Aufmerksamkeit. Also, Sam, der ist vorsichtig. Sam ist richtig vorsichtig – aber Margali will Sam auch behalten, deshalb steckt sie den Gärtnern heimlich was extra zu, für gewisse Dienste. Beim ersten Mal war es ihr egal. Aber beim ersten Mal mußte sie auch nicht dafür bezahlen, und sie wußte, wenn sie Sam verlieren würde, konnte sie ihn jederzeit ersetzen. Jetzt – von wegen.«

Ich hätte mir das alles eigentlich nicht anhören sollen. Aber auf eine kranke Art war es zu faszinierend, um nicht hinzuhören.

»Wie ich schon sagte, Margali will Sam behalten. Er ist reich. Er ist einigermaßen vorzeigbar, das heißt, wenn er nicht gerade auf Lyndon B. Johnson macht. Was ich mir einfach nicht erklären kann, ist, wieso Sam sie noch nicht abserviert hat. Bestimmt aus Mitleid. Ich meine, sie kann ihm doch nichts vormachen; er weiß das mit den Gärtnern und so, aber er – der gute Sam; er ist – anspruchsvoll, wissen Sie? Wer möchte schließlich mit so einem Schwein wie Margali schlafen? Sam nicht. Aber ich schätze, sie tut ihm leid. Er hat sie mal geliebt. Kann sich das einer vorstellen? Er hat sie wirklich mal geliebt?«

Jimmy saß schweigend neben mir, das Album geschlossen, und die Hände, die jetzt zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, ruhig waren, lagen darauf, während das Wort »geliebt« im Zimmer nachhallte wie eine Geschmacklosigkeit.

Plötzlich sagte er: »Ich bin auch Schauspieler, wissen Sie.«

»Fara hat mal so was erwähnt«, sagte ich ausweichend. »Ich weiß nur nicht, warum ich noch von keinem Ihrer Film gehört habe. Ich – äh – habe wohl nicht richtig drauf geachtet –«

»Sie verkehren einfach nicht in den richtigen Kreisen. Natürlich hat Mutter keine Ahnung; meint bestimmt nach dem, was ich ihr erzählt habe, es sind ganz große Spielfilme; kann sich nicht erklären, warum sie nie nach Fort Worth oder Dallas kommen; kann sich nicht erklären, warum ich keine Video-Bänder davon habe, die sie zeigen kann. Ich habe natürlich Bänder, aber wenn sie die sieht, flippt sie aus.«

»Ach, so ein Schauspieler.«

»Ja. Ich bin wirklich gut.«

»Schön für Sie«, sagte ich schwach und wünschte, wir würden sofort das Thema wechseln.

»Meiner ist dreißig Zentimeter lang«, verkündete Jimmy. »Wollen Sie mal sehen?«

»Nein, danke. Äh – wie haben Sie Ihre Mutter überzeugen können, die Filme wären –«

»Das war ganz leicht. Ich habe sie zwei Monate lang nicht um Geld gebeten. Zwei ganze Monate. Und sie weiß, wieviel ich in zwei Monaten ausgebe.«

»Oh, verdient man mit Pornos so viel?«

»Mit einigen. Vor allem, wenn man eine Schwester hat, die nicht möchte, daß die Filme in den Verleih kommen.« Er lachte wieder. »Eine Schwester, die Geld wie Heu hat. Wissen Sie was? Meine Mutter ist richtig stolz auf mich. Jedenfalls manchmal. Das ist ein Witz, was? Ein richtig guter Witz. Wieso lachen Sie nicht? Ich finde das zum Schreien, ehrlich.«

Er saß einen Moment still da. Dann klappte er das Album zu, schob es unter ein anderes Album und setzte sich wieder neben mich.

»Jimmy«, fragte ich, einem Gedanken folgend, der so flüchtig war, daß ich ihn nicht hatte zu Ende denken können: »Wenn Fara stirbt, wer bekommt dann ihr Geld? Ihr Mann? Die Mädchen?«

»Nee. Es geht alles zurück an die Familie vom guten alten Hassan, es sei denn, Fara bekommt noch einen Sohn; dann kriegt der alles. Nach Meinung der Araber haben Frauen ja noch nicht mal eine Seele. Wieso?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wußte nicht, wieso. Noch nicht. Nur – falls Margali die Cola light aufgepeppt hatte und sie nicht für mich gedacht war, für wen dann? Konnte es sein, daß sie für Fara gedacht war?

Ob Margali je bemerkt hatte, daß Fara gar keine Cola mehr trank?

Wußte Margali, wie Ali Hassans Erbe testamentarisch geregelt war? (Und vor allem, hatte Jimmy recht – bzw. sagte er die Wahrheit?)

War Margali so geldgierig, daß sie ihre Tochter ermorden würde, um, wie sie glaubte, deren Ölvermögen erben zu können?

»Haben Sie die Sprache verloren?« fragte Jimmy.

Ich fuhr zusammen. Dann fragte ich, nicht nur um seine Antwort zu hören, sondern auch, um zu sehen, wie er überhaupt reagierte: »Es wird gar keine Fernsehserie geben, nicht?«

Jimmy schüttelte den Kopf. »Sie will, daß es eine Fernsehserie gibt. Also muß es eine geben, wenn sie es so will. Sie fantasiert sich ihre Welt zusammen. Die alte Schachtel ist plemplem, merken Sie das denn nicht? Wieso interessiert es Sie überhaupt?«

Meine Mutter ist verrückt, und niemand außer mir scheint sich dafür zu interessieren – Fara hatte es etwas gemäßigter ausgedrückt.

Aber sie hatte das gleiche gesagt – oder fast das gleiche. Konnte es sein, daß Jimmy recht hatte, bestand vielleicht doch die abwegige Möglichkeit, daß Margali irgendwie für den Tod von Ali Hassan, Sunny Messick oder dem unbekannten Mitglied der Mechanikercrew verantwortlich war? Denn wenn dem so war – was trank Sam?

Trank Sam auch schon mal Cola light?

Waren noch andere Getränke außer Cola light präpariert worden?

Was stand in Sams Testament?

Ich kam nicht mehr dazu, mir weiter Fragen zu stellen oder Jimmy irgendwelche Fragen zu stellen, die vielleicht einiges von dem beantwortet hätten, was mir durch den Kopf ging – zum Beispiel, wieso in aller Welt erzählen Sie mir das alles? –, denn von der Diele her waren Schreie zu hören.

In einem Buch, das ich mal gelesen habe, stand, der größte Unterschied zwischen Polizisten und Normalbürgern ist der, daß Normalbürger weglaufen, wenn irgendwo etwas Schlimmes passiert, Polizisten laufen hin. In gewisser Weise stimmt das, aber andererseits hat man immer das Problem mit Schaulustigen, Leuten, die zwar nicht helfen können, aber kommen, um zu gaffen, und im Weg stehen. Bereits vier von den Hausbediensteten drängten sich in der Diele – sie hatten wohl ganz in der Nähe saubergemacht –, und ich mußte mich zwischen ihnen hindurchzwängen, um in Margalis Zimmer zu gelangen.

In dem Zimmer herrschte das absolute Chaos. Die weiße Pelztagesdecke, die noch zwei Stunden zuvor säuberlich auf dem Bett gelegen hatte, hing nun auf dem Boden, und das Bücherregal voller billiger Liebesromane und Modezeitschriften war aus der Wand gerissen.

Aber das fiel mir zuerst gar nicht auf. Das erste, was ich sah, war ein kämpfendes Menschenknäuel auf dem Fußboden – Margali auf Susan; Margali mit den Händen um Susans Hals; Susan, die nicht sehr erfolgreich versuchte, sie wegzustoßen.

Margali schrie wider Erwarten nicht: »Ich bring dich um!« Nein, sie schrie: »Ich streich’ dich aus meinem Testament!«

Verständlicherweise nahm ich mir nicht die Zeit, die ganze Szene in Ruhe zu betrachten oder genau zuzuhören. Ich packte Margali einfach an ihren wehenden Haaren und zog ihren Kopf nicht allzu sanft nach hinten.

Auch nicht allzu heftig, natürlich. Mit einem kräftigen Ruck von hinten an den Haaren kann man jemandem genauso leicht das Genick brechen wie am Galgen. Ich wollte Margali nicht umbringen: Ich wollte sie bloß von Susan runterziehen.

Es gab da jedoch ein kleines Problem. Ich bin ein Meter achtundfünfzig. Margali war ein Meter siebzig. Ich war schwanger, und wie bei praktisch jeder schwangeren Frau war es mein stärkster Instinkt, mein Baby zu schützen. Margali war mindestens über siebzig, doch sie kämpfte mit der Kraft und Brutalität von Betrunkenen und Verrückten – denn sie war zweifellos beides. Höchstwahrscheinlich hätte sie auch dann mit Susan und mir auf einmal fertig werden und sich danach den nächsten Gegner vorknöpfen können, wenn ich nicht durch meine Schwangerschaft geschwächt gewesen wäre.

Ich konnte sie nicht besiegen. Also mußte ich sie überlisten. Und glücklicherweise sind Betrunkene häufig sehr leicht abzulenken.

Sie hatte gespürt, daß jemand sie an den Haaren gezogen hatte. Doch jetzt hatte ich wieder losgelassen, und sie war sich nicht sicher, was sie da gespürt hatte. Sie sah mich jetzt an, aber sie hatte noch immer die Hände um Susans Hals. »Margali«, sagte ich ernst, »du mußt mir helfen. Jemand hat meinen Koffer irgendwohin gebracht, und ich kann ihn nicht finden.«

Sie starrte mich an. Ihre Hände um Susans Hals lockerten sich langsam, und Susan war ohnehin noch weit vom Erstickungstod entfernt gewesen. »Ich weiß nicht«, sagte Margali unsicher. »Woher soll ich das wissen?«

»Es ist dein Haus«, sagte ich, »und du weißt doch, ich durfte in deinem schönen Zimmer schlafen. Kann er vielleicht hier irgendwo sein, was meinst du?«

Jetzt konzentrierte sie sich ganz auf mich. Sie blickte sich unschlüssig im Zimmer um. »Vielleicht –«

»Margali, bitte komm doch und hilf mir.«

Sie stand langsam auf, und Susan rollte sich schnell unter ihr weg und lief zur Tür, wo sie Darlene eine rasche Anweisung zukrächzte. Margali stöberte erfolglos in dem Durcheinander herum. »Nicht da«, sagte sie. »Vielleicht –«

Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf das zerstörte Bücherregal. Sie schrie auf und ging darauf zu.

»Margali, was hast du denn? Was ist los?« Ich packte ihren Arm mit gespieltem Entsetzen.

Mag sein, daß ich keine besonders gute Schauspielerin bin. Aber andererseits war Margali betrunken. Das war eine Hilfe.

»Debra! Einbrecher!« kreischte sie.

»Einbrecher? Was haben sie mitgenommen?« Ich schnappte nach Luft, wich zurück, packte wieder ihren Arm und kämpfte gegen den übermächtigen Drang, in Lachen auszubrechen.

»Sie wollen mich vergiften!« jammerte sie. »Sieh doch! Sieh doch, Debra, sieh doch bloß!«

Mit völlig ungespielter Verblüffung ließ ich mich auf die Knie fallen und spähte hinter das Bücherregal.

Eine Spritze. Eine große Injektionsspritze. Ein komplettes elektrisches Lötbesteck, so neu, daß an dem Lötkolben noch das Preisschildchen war. Genau das Werkzeug, das ich vermutet hatte.

»Womit wollen sie dich vergiften, Margali?« fragte ich, noch immer auf den Knien hinter dem Regal.

»Sie haben es in die Colas getan. Es war doch in den Colas, nicht? Ich habe nämlich eine Cola getrunken, und mir ist schlecht geworden, und du hast eine Cola getrunken, und dir ist schlecht geworden. Also war es in der Cola. Cola light, meine ich; ich trinke keine normale Cola. In meiner Branche kann man es sich nicht erlauben, dick zu werden. Und du hast es rausgefunden – ich wußte, daß du es rausgefunden hast, als Fara für dich alle Cola-light-Dosen weggeschafft hat. Sie wollen mich vergiften –«

»Aber, Margali, hier ist nichts – ich meine, es ist kein Gift da. Auch wenn sie hiermit Gift in die Colas getan haben, wo haben sie dann das Gift her?«

Ich blickte erwartungsvoll hoch und fragte mich, ob sie mich auf das Feuersalz bringen würde.

Sie brachte mich nicht auf das Feuersalz. Sie drehte sich um, sah Darlene und Susan, sah die gefüllte Injektionsspritze in Darlenes Hand und fing wieder an zu kreischen: »Du willst mich vergiften!« kreischte sie und eilte entschlossen auf Susan zu. Ich wollte mich ihr in den Weg stellen, aber inzwischen war auch Olead ins Zimmer gekommen. Als Mediziner ist er zwar noch blutiger Anfänger – er steht kurz vor dem Abschluß des ersten Semesters seines Medizinstudiums –, aber er ist ein sehr großer, sehr starker Mann. Und er würde eher sterben, als zuzulassen, daß irgendjemand Susan oder mir ein Haar krümmt. Sie ist die Ärztin, die ihm seine geistige Gesundheit zurückgegeben hat, und ich bin es wohl, die ihn davor bewahrt hat, wegen Mordes hingerichtet zu werden. Daher packte er Margali von hinten und hielt sie fest, während Susan den fröhlich gepunkteten Puffärmel an dem schlaffen, blaugeäderten Arm hochschob und Darlene ihr die Injektion gab.

Olead hielt Margali weiter fest, während sie in seinen Händen allmählich erschlaffte. Dann hob er sie hoch und hielt sie so, während Darlene hastig das Bett in Ordnung brachte, und dann legte er sie darauf.

»Ganz eindeutig leidet sie nicht«, bemerkte Susan, »unter Osteoporose.«

Daraufhin lachte ich los. Ich konnte nicht anders.

»Und damit wäre die Party wohl zu Ende«, sagte Harry von der Tür aus, als Darlene mit der jetzt leeren Spritze in der Hand an ihm vorbeischlüpfte.

»O nein«, entgegnete Susan mit fast normaler Stimme und strich sich energisch die bestickte blaugemusterte Baumwollbluse glatt, während sie sprach. »Sie wird etwa zwei Stunden weggetreten sein. Wenn sie dann aufwacht, ist sie eine Weile schön ruhig. Und natürlich muß die Geburtstagsparty unserer lieben Margali weitergehen.« Sie verzog das Gesicht.

»Und ich will Psychiater werden?« sagte Olead und starrte dabei auf die ausgestreckte Gestalt auf dem Bett. »War ich auch mal so, Susan?«

»Nicht ganz.« Susan, die jetzt in den Trümmern auf dem Boden herumwühlte, hatte eine weiße Plastiktüte ausgegraben. Ich fragte mich, was sie damit vorhatte.

»Was heißt, nicht ganz?«

»Ich habe dich nie betrunken erlebt.«

»Da kannst du lange warten, bis du mich mal betrunken erlebst.«

Susan schritt jetzt über das Durcheinander auf dem Boden hinweg hinter das Bücherregal, und ganz plötzlich erwachte ich aus meiner Fast-Trance. »Nicht anfassen!« schrie ich.

Susan, Olead und mein Mann Harry, der noch immer in der Tür stand, drehten sich alle um und starrten mich an.

»Was nicht anfassen?« fragte Susan.

»Das da! Susan Braun, ich könnte dir den Hals umdrehen! Ich weiß, sie ist deine Patientin, aber es ist mein Tatort, und –«

»Dein was?« fragte Olead ziemlich vernünftig, wie ich rückblickend zugeben muß.

»Ich habe dir gesagt, wir würden morgen einen Durchsuchungsbefehl kriegen und die Sache ordentlich angehen, aber nein, du mußtest ja –«

»Glaubst du, sie wäre morgen ruhiger gewesen?« fiel Susan mir ins Wort.

»Nein, aber wir wären juristisch abgesichert gewesen und –«

»Sicher, wir wären juristisch abgesichert gewesen, aber in der Zwischenzeit –«

»Kann gut sein, daß du den Beweiswert vernichtet hast –«

»Zum Teufel mit dem Beweiswert! Und was, wenn noch jemand in der Zwischenzeit vergiftet worden wäre?«

»Vergiftet?« fragte Harry. »Worum geht’s hier –«

»Stell dir vor, es wäre jemand gestorben!« tobte Susan weiter. »Was hätte dein Beweiswert dann noch genützt –«

»Susan, wir haben nicht das Recht, eine Durchsuchung vorzunehmen ohne einen –«

»Du nicht, aber ich. Sieh mal, Deb, du bist Polizistin, okay?«

»Du weißt verdammt gut, daß ich –«

»Hör mir bitte zu! Du bist Polizeibeamtin. Vom Gesetz her hast du nicht das Recht, ohne Durchsuchungsbefehl irgendeine Örtlichkeit zu durchsuchen. Aber ich bin Ärztin. Margali Bowman – Marjorie Lang – ist meine Patientin. Ich bin von ihrem Mann beauftragt worden. Meine Aufgabe ist es, alles zu tun, damit sie am Leben bleibt, und mein Bestes zu tun, damit sie wieder gesund wird oder zumindest so gesund wie möglich unter den gegebenen Umständen. Und damit habe ich das Recht – und sogar die Pflicht –, nach allem zu suchen, was irgendwie mit zu ihrer Krankheit beiträgt!«

»Wieso schaffst du dann nicht den verdammten Schnaps aus dem Haus?« Ich setzte mich schlapp auf den Boden und veränderte dann hastig meine Sitzpositon; ich war auf dem Pfennigabsatz einer Sandale gelandet, die sich unter einer Taftbluse versteckt hatte. »Hör mal, Susan, ich weiß, was meine Rechte und Pflichten und Grenzen sind. Ich weiß nicht, was deine Rechte und Pflichten und Grenzen sind. Das gebe ich zu. Aber sieh es doch mal so: Wir haben den Verdacht, daß Margali das Zeug dahingetan hat. Sicher, wir haben Gründe für diesen Verdacht. Aber es ist trotzdem bloß ein Verdacht, keine Tatsache. Mehr als eine Vermutung, aber noch lange keine Tatsache. Also mal angenommen, der Verdacht ist falsch. Mal angenommen, Margali hat das Zeug nicht dahingetan. Falls sie es nicht war, Susan, wer dann?«

Susan starrte mich an, stumm.

»Verstehst du, was ich meine?«

Susan setzte sich neben mich auf den Boden mitten im Zimmer. Entgegen meiner leicht maliziösen Hoffnung geriet sie nicht auf die zweite Sandale. »Vor einer Stunde warst du noch sicher, daß Margali es getan hat.«

»Ich war nicht sicher. Ich habe eine auf gewisse Fakten gestützte Vermutung angestellt. Susan, wieso mußtest du sie so reizen? Du hättest eigentlich wissen müssen, daß sie in die Luft geht wie eine Rakete. Wieso konntest du nicht warten, bis du dir sicher warst, daß sie dir nicht in die Quere kommen würde, wenn du schon unbedingt ohne offizielle Erlaubnis eine Durchsuchung machen mußtest?«

Susan fing an, die Nadeln aus einer ihrer Haarflechten zu fischen, die sich bei der Rangelei gelöst hatte. Mit Haarnadeln im Mund sagte sie: »Genau das wollte ich doch, abgesehen davon, daß ich, wie du ganz genau weißt, keine Durchsuchungsbefehle beantragen kann.«

»Ich kann es. Und was meinst du mit ›genau das wollte ich doch‹?«

»Ich meine, daß ich gedacht habe, sie könnte mir nicht in die Quere kommen, weil sie doch diesen scheußlichen Film geglotzt hat. Ich bin kurz wieder in den Fernsehraum gegangen, und sie saß da und flennte und jammerte darüber, wie sehr der Film sie an ihren armen, lieben Ali erinnerte, und Fara flatterte um sie herum und wischte der armen, lieben Mumsy das Gesicht ab, um sie abzulenken – ich hab’ schon damit gerechnet, daß sie jeden Moment das Riechsalz rausholt –, und ich dachte, es wäre ein günstiger Zeitpunkt, mich in ihr Zimmer zu schleichen und das Zeug zu suchen und es beiseite zu schaffen. Sie hätte es erst gemerkt, wenn sie es das nächste Mal gebraucht hätte. Wie sollte ich denn ahnen, daß der verdammte Film reißen würde und daß sie Fara beiseite stoßen und hier reingestürmt kommen würde?«

»Auch wenn er nicht gerissen wäre, hätte es sein können, daß sie zu früh zurück in ihr Zimmer kommt. Ich meine, ehrlich, Susan, in diesem Schweinestall hättest du eine Woche suchen können, ohne was zu finden.«

»In dem Fall hätte ich nicht weitergesucht. Aber es gibt immer die naheliegenden Plätze, wo du zuerst nachguckst – zwischen Matratze und Sprungfedern, hinter den Büchern im Bücherregal, in der Kommodenschublade unter der Unterwäsche, unten im Wäschekorb, in der Uhr –«

»In der Uhr?«

»Klar. Ich hatte mal eine Patientin, die noch drei Tage nach ihrer Einlieferung von irgendeiner Droge high war. Ich konnte mir einfach nicht erklären, wo sie das Zeug herbekam. Sie hatte von zu Hause nicht viel mitgebracht – nur ein paar Anziehsachen, einige Taschenbücher und so einen hübschen kleinen Wecker aus China, von dem sie sich partout nicht trennen wollte. Sie sagte, ihre liebe verstorbene Schwester hätte ihn ihr geschenkt oder so was in der Art. Und schließlich bekam ich von einer der anderen Patientinnen den Tip, daß sie den Wecker als Versteck benutzte, und so war es denn auch. Deb, du würdest dich wundern, wie viele Pillen in so einen kleinen, x-beliebigen Wecker reingehen.«

»Das muß ich mir merken.«

»Darf ich was sagen?« fragte Olead zaghaft.

Susan und ich drehten uns um und starrten ihn an; wir hatten vergessen, daß er da war, und Harry war jetzt offensichtlich nicht mehr da. »Sicher, was ist denn, Olead?« fragte ich.

»Ich wollte bloß sagen, wenn hier irgendeiner irgendwas in irgendwas reingetan hat, könnte es auch Jimmy gewesen sein.«

»Wie kommst du da drauf?« fragte Susan.

»Weiß du noch, wie wir einmal das Abführmittel im Eintopf hatten?«

»Ich weiß noch sehr gut, wie wir einmal das Abführmittel im Eintopf hatten«, erwiderte Susan. »War das Jimmy? Ich hatte ihn immer im Verdacht; deshalb habe ich ihm Küchenverbot erteilt.«

»Mir hast du auch Küchenverbot erteilt.«

»Du warst mir einfach zuviel mit Jimmy zusammen. Geht das mit dem Abführmittel auf der Weihnachtsfeier auch auf Jimmys Konto?«

»Ja, aber das fand ich selbst auch nicht komisch. Ich habe versucht, es zu verhindern.«

»Okay«, sagte ich, »ich schließe also daraus, daß Jimmy kein unbeschriebenes Blatt ist, wenn es darum geht – sagen wir –, Lebensmitteln Schadstoffe beizumischen?«

»Genau.«

»Aber von da bis zu einem richtigen Mordversuch ist es ein weiter Weg«, stellte Susan klar.

»Möglich, daß er das Etikett nicht gelesen hat«, gab Olead zu bedenken. »Vielleicht wollte er ja nur einen Scherz machen. So was macht er öfter, und mit Etiketten-Lesen hatte er es noch nie besonders.«

»Stimmt«, erwiderte Susan. »Danke, Olead. Wir denken darüber nach.«

»Dann bin ich jetzt weg.« Das war er zwar nicht, aber er ging aus dem Zimmer und schloß leise die Tür hinter sich.

Jetzt waren also Harry und Olead beide weg. Margali lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, was sie aber nicht daran hinderte, sehr laut zu schnarchen. Und Susan und ich saßen noch immer nebeneinander auf dem Fußboden inmitten des Schlachtfeldes.

»Das Chaos hier macht mich wahnsinnig«, sagte ich schließlich. »Meinst du, Margali wird böse, wenn wir ein kleines bißchen aufräumen?«

Susan zuckte die Achseln. »Soll sie doch. Ich persönlich bezweifle, daß sie es überhaupt merkt. Aber es macht mich auch wahnsinnig. Wir können es ja als therapeutische Maßnahme bezeichnen – es kann nicht gut für sie sein, mitten in diesem Durcheinander zu leben. Aber was machen wir mit dem Zeug da?« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung auf das abgerückte Bücherregal. »Du willst es doch bestimmt nicht da liegenlassen?«

»Du hast es gefunden, und sie weiß, daß du es gefunden hast. Da können wir es genausogut einsammeln. Aber laß mich das machen.«

»Wieso?«

»Fingerabdrücke.«

»Was können Fingerabdrücke noch nützen? Wenn es ihr Zeug ist und sie es da hingelegt hat –«

»Wenn ihre Fingerabdrücke drauf sind, heißt das überhaupt nichts. Sie könnte selbst damit hantiert haben, oder jemand anders könnte es ihr in die Hand gedrückt haben, als sie gerade einen Rausch ausschlief. Aber wenn die Fingerabdrücke von jemand anderem drauf sind – oder auch wenn es saubergewischt wurde …«

Nach einem Augenblick sagte Susan: »Oh.« Sie stand auf. »Ich geh’ mal nachsehen, ob ich ein paar Müllbeutel oder Wäschekörbe finde.«

Wir begannen an entgegengesetzten Ecken des Zimmers und arbeiteten aufeinander zu, überwiegend sitzend oder sogar über den Boden kriechend, und stellten zwischendurch Müllbeutel voll mit leeren Flaschen und Dosen, zerrissenen Zeitschriften, leeren Konfekt-, Plätzchen- und Zigarettenschachteln oder Körbe mit schmutziger Unterwäsche und anderen Kleidungsstücken hinaus in die Diele, von wo sie leise weggeschafft wurden.

»Igitt«, sagte Susan einmal.

»Was ist?« fragte ich und versuchte festzustellen, wie viele Karten das Spiel, das ich gerade aufsammelte, inzwischen hatte. Es schienen dreiundvierzig zu sein, wenn ich mich nicht verzählt hatte.

»Sie hat einen Drink verschüttet. Oder so was. Kann ich nicht genau sagen. Ekelhaft. Widerlich. Das klebt.«

»Sie klingen richtig professionell, Frau Doktor.«

»Ich fühle mich richtig professionell. Ach, wenn der Ärzteverband mich doch jetzt sehen könnte. Der Teppich ist hin. Glaubst du, daß sie es hier gemacht hat? Ich meine, an den Cola-Dosen herumgebastelt hat?«

»Kann sein, daß wir Proben nehmen müssen, um es herauszufinden. Aber es wäre dumm.«

»Proben zu nehmen? Ich dachte, mit einem Durchsuchungsbefehl –«

»Proben zu nehmen ist kein Problem. Ich meine, es wäre dumm von ihr, wenn sie es hier gemacht hätte. Im Badezimmer hätte sie viel bequemer arbeiten können. Das heißt, falls sie es überhaupt war.«

Susan reckte sich, rieb sich den Nacken und starrte mich an. »Das wollte ich dich vorhin schon fragen und bin abgelenkt worden. Du warst sicher. Du warst sicher, daß Margali es war, und jetzt bist du es nicht. Wieso nicht?«

»Ich bin nicht sicher, wieso nicht.« Ich war es nicht. Da war dieses Grinsen auf Margalis Gesicht gewesen, als wir die Cola-Dosen aus dem Fernsehraum holten; in der Situation war ich mir hundertprozentig sicher, daß Margali wußte, was in den Dosen war, und das war ich auch jetzt noch. Aber wußte sie es, weil sie es selbst hineingetan hatte oder weil sie der gleichen Beweisspur gefolgt war wie wir und es sich allein zusammengereimt hatte? Sie war eine Trinkerin, wahrscheinlich war sie verrückt, aber nicht einmal ihre schlimmsten Feinde hatten Margali Bowman jemals als dumm bezeichnet.

Da war die Geschichte, die Jimmy mir erzählt hatte und der zufolge alles darauf hinzudeuten schien, daß Margali eine Mörderin war. Aber wieviel von Jimmys Geschichte stimmte, und wieviel war Jimmys Fantasie oder gar Hollywoodtratsch?

»Deb?« drängte Susan.

»Ich weiß nicht«, sagte ich wieder. »Es ist nur – Susan, kannst du mit einem elektrischen Lötkolben umgehen?«

»Ich? Nein, wieso?«

»Weil – woher sollte Margali das können?«

»Vielleicht hat sie es gelernt. So schwer kann das doch nicht sein. Werden die Dinger nicht mit Gebrauchsanweisung verkauft?«

»Oh, sicher, sie könnte es gelernt haben. Aber – überleg doch mal, Susan. Kommt man auf etwas, bloß weil es existiert?«

»Was –?«

»Man kommt nur dann auf etwas, wenn man es kennt. Ich habe an einen Lötkolben gedacht, weil ich Lötkolben gewohnt bin. Harry lötet ständig irgendwelche Sachen. Aber du hast nicht an Lötkolben gedacht, weil du nie damit zu tun hast. Susan, würde Margali darauf kommen, ein Loch in Metall mit einem Lötkolben dicht zu machen? Oder wäre es nicht wahrscheinlicher, daß sie einfach versuchen würde, es mit einem Stück Klebeband oder so abzudecken?«

»Mir ist da gerade was eingefallen«, sagte Susan. »Jetzt, in diesem Moment. Im Vietnam-Krieg haben die Vietcong mit Injektionsspritzen Batteriesäure in Colas getan. Wenn dann GIs die Cola ganz schnell runtergekippt haben –« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war damals Assistentin im Krankenhaus. Ich habe mit einigen Fällen zu tun gehabt.«

»Wie haben sie die Löcher dicht gekriegt?«

»Das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht.«

»Ob Margali das weiß?«

Susan schüttelte den Kopf. »Woher soll ich wissen, was Margali weiß? Vielleicht weiß sie es, wenn sie in einem Film darüber mitgespielt hat.«

»Ach komm, Susan«, sagte ich. »Margali hat während des Korea-Kriegs in Filmen mitgespielt. Sie hat während des Zweiten Weltkriegs in Filmen mitgespielt. Aber ich glaube nicht, daß sie zur Zeit des Vietnam-Kriegs viel gedreht hat. Das war in den sechziger Jahren.«

»Du hast doch gesagt, du hast sie damals noch in Hollywood besucht.«

»Nicht Mitte oder Ende der sechziger Jahre. Anfang der sechziger Jahre. Ich glaube nicht – ich kann es nicht mehr mit Sicherheit sagen. Aber ich glaube nicht, daß sie damals überhaupt einen Film gemacht hat. Egal, wir kommen etwas vom Thema ab. Die Frage ist, könnte Margali mit einem Lötkolben ein Loch in einer Cola-Dose flicken? Und das glaube ich nicht. Ich glaube, sie würde nicht mal auf die Idee kommen. Du etwa? Im Ernst?«

Susan warf einen kurzen Blick auf das Bett. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich es bloß wüßte, Deb. Wenn ich es bloß wüßte.«

Margali war es vielleicht nicht gewesen, aber wir wußten es nicht.

Jimmy war es vielleicht gewesen, aber wir wußten es nicht.

Wie gefährlich war Jimmy Messick, der Pornoschauspieler und Witzbold – wirklich?

Wie gefährlich war seine Mutter – wirklich?
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Wir saßen noch immer nebeneinander auf dem Boden. Margalis Schlafzimmer war sauber oder zumindest so sauber, wie es uns möglich war. Der Teppich mußte unbedingt schamponiert und abgesaugt werden, und es gab jede Menge Kleinkram, von dem ich einfach nicht wußte, wo ich ihn hintun sollte. In meiner Ratlosigkeit hatte ich soviel wie möglich davon in eine ansonsten völlig leere Truhe gestopft und den Rest auf dem niedrigen Bücherregal gestapelt, das wir inzwischen wieder an seinen ursprünglichen Platz gerückt hatten.

Schließlich fragte ich: »Susan, was fehlt Margali eigentlich?«

Susan seufzte, während sie nach und nach die Klammern entfernte, die ihre Haarflechten festgehalten hatten. »Ich will es mal so ausdrücken, ihre Wahrnehmung der Wirklichkeit ist, gelinde gesagt, gestört.«

»Ja, aber ich meine, was fehlt ihr? Susan, ich kenne sie, mit Unterbrechungen, seit meinem dreizehnten Lebensjahr. Sie ist nicht – das ist nicht die Margali, die ich kenne. Sie war schon immer ein bißchen verrückt, klar, aber nicht so wie jetzt. Was ist mit ihr passiert? Hat sie Alzheimer oder so was? Oder Syphilis? Ich habe mal gelesen, daß man davon richtig seltsam werden kann.«

»Sie hat weder Alzheimer noch syphilitische Parese«, sagte Susan präzise und löste währenddessen ihre Haarflechten. »Es gibt nicht den geringsten Verdacht auf Alzheimer, und syphilitische Parese kommt heute so gut wie gar nicht mehr vor. Jedenfalls ließe sie sich durch Labortests nachweisen. Syphilis, meine ich, nicht Alzheimer. Sie hat keine.«

»Aber hast du die Tests gemacht?«

»Ich habe sie gemacht. Nicht, daß ich den Verdacht gehabt hätte, sondern nur für den Fall, daß jemand diese Frage stellen würde. Jedenfalls, ihr Mann hat mir gesagt – o verdammt, Deb, ärztliche Schweigepflicht, das weißt du doch. Sagen wir mal so, wenn bei einem meiner Patienten Ansteckungsgefahr bestehen könnte, möchte ich es wissen, okay?« Sie war dabei, ihre rechte Haarsträhne neu zu flechten.

»Das ist verständlich. Willst du damit sagen, daß du mir nicht verraten kannst, was ihr fehlt?«

»Also, ich dürfte es nicht. Aber abgesehen davon weißt du doch, daß ich starre Bezeichnungen nicht ausstehen kann.«

»Heißt das, du weißt es nicht?«

Susan schmunzelte und machte sich an die linke Flechte. »Drück es meinetwegen so aus, wenn du möchtest. Deb, es gibt alle möglichen Arten von Bezeichnungen, weißt du? Zum Teil sind es laienhafte Bezeichnungen, die in der Medizin nicht mehr verwendet werden. Zum Teil sind sie ziemlich präzise, zum Beispiel bei Formen des manisch-depressiven Syndroms, die wir heute kontrollieren können – nicht heilen, aber kontrollieren –, mit Lithium. Genauso wie Diabetes mit Insulin kontrolliert wird. Die Krankheit wird nicht geheilt; sie ist weiterhin da, schleichend, und richtet allerlei schlimme organische Schäden an, aber sie ist unter Kontrolle, und der Patient kann in gewissen Grenzen ein einigermaßen normales Leben führen.«

»Okay, ist Margali manisch-depressiv?«

»Vielleicht. Unter anderem.« Sie begann, mit der freien Hand, die nicht die Haarflechte festhielt, auf dem Boden herumzutasten.

»Hier.« Ich gab ihr ein grünes Gummiband, das wohl ursprünglich mal eine aufgerollte Zeitung zusammengehalten hatte. »Warum kannst du ihr dann nicht einfach Lithium geben?«

»Das ist das Problem«, sagte Susan. »Manche Formen des manisch-depressiven Syndroms sprechen nicht auf Lithium an. Und wir wissen nicht, warum, und wir wissen nicht, wo jeweils der Unterschied liegt. Ist es dieselbe Krankheit, bei der eine Behandlung manchmal anschlägt und manchmal nicht? Oder sind es zwei, drei oder noch mehr Krankheiten mit den gleichen oder mit ähnlichen offensichtlichen Symptomen? Das wissen wir eben nicht. Es zählt zumindest zu den Dingen, die wir nicht wissen. Wie bei der Schizophrenie.«

Jetzt hatte sie meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Susans Vater, der auch Psychiater gewesen war, hatte vor vielen Jahren bei einem Teenager namens James Olead Baker Schizophrenie diagnostiziert. Er hatte ihn nach allen allgemein anerkannten Methoden behandelt, und Olead blieb schizophren. Dann starb der alte Mann, und Susan übernahm die Braun Clinic. Susan kam zu dem Schluß, daß Olead, mittlerweile sechsundzwanzig, nicht schizophren war und es vermutlich nie gewesen war; sie gab ihm Vitamine, sagte ihm, er sei gesund und entließ ihn. Und er war gesund.

»Schizophrenie ist ein wunderhübscher Sammelbegriff«, sagte sie, während sie sich Klammern kreuz und quer ins Haar steckte, um die Flechten oben auf dem Kopf halbwegs zu befestigen. »Manchmal läßt sie sich mit psychotropen Drogen behandeln. Manchmal läßt sie sich mit Megavitaminen behandeln. Manchmal, aber nicht sehr oft, läßt sie sich mit einer Psychotherapie behandeln.«

»Dabei liegt man dann auf der Couch und erzählt seine Träume, nicht?«

»Nicht ganz. Und manchmal läßt sie sich mit gar nichts behandeln, und manchmal hat man richtig schöne Fälle von spontaner Remission, und dann spaziert man herum und fühlt sich eine Zeitlang gottähnlich und denkt, daß just die Therapie, die man angewendet hat, zur Heilung geführt hat, bis man das nächste Mal haargenau das gleiche versucht und damit auf die Schnauze fällt. Vermutlich gibt es zwei Dutzend oder mehr unterschiedliche Krankheiten, die wir heute als Schizophrenie bezeichnen.«

»Wieso?«

»Weil wir nicht wissen, wie wir sie sonst bezeichnen sollen, schätze ich. Aber deshalb halte ich nichts von starren Bezeichnungen.«

»Also ist Margali nun schizophren?«

»Wie zum Teufel soll ich das wissen?«

»Du bist die Psychotante.«

»Schönheitschirurgen halten sich für gottähnlich. Sie können Gesichter und Hintern wieder aufbauen. Die sollten mal versuchen, Seelen wieder aufzubauen. Dann würden sie furchtbar schnell merken, wie machtlos wir Ärzte sind.«

»Es gibt auch Psychiater, die sich für gottähnlich halten«, wandte ich ein.

»Ich weiß«, sagte Susan finster. »Richtige Hirnies, was?«

»Hirnies?«

Susan blickte verlegen. »Ich habe eine sechzehnjährige Nichte. Manchmal schnappe ich etwas zuviel von ihrem Vokabular auf.«

Ich lachte leise und fragte dann: »Aber wenn du glaubst, daß sie manisch-depressiv sein könnte, kannst du es dann nicht einfach mal mit Lithium versuchen? Ich meine, es kann doch nicht schaden, oder?«

»O doch, das kann es. Selbst wenn es unbedingt erforderlich ist, muß man es ganz genau unter Beobachtung halten. Sieh mal, Deb, ich weiß nicht, was Margali alles fehlt. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Sie ist Alkoholikerin. Sie trinkt zum Frühstück, und sie trinkt zum Mittagessen, und sie trinkt zum Abendessen, und sie trinkt den ganzen Tag zwischendurch, und das muß ihr sämtliche wasserlöslichen Vitamine weitestgehend entzogen haben, so daß es ein Wunder ist, daß sie überhaupt noch gehen kann. Wahrscheinlich hat sie Skorbut und Beriberi und was weiß ich noch alles. Wenn ich sie jemals ins Krankenhaus kriege, werde ich ihr als erstes intravenös sämtliche wasserlöslichen Vitamine einflößen. Damit wäre schon einiges gewonnen. Sobald wir wieder ein halbwegs akzeptables Blutbild haben, werde ich mir ansehen, was vielleicht sonst noch im argen liegt. Und es ist durchaus möglich, daß es da sonst nichts gibt.« Sie blickte hinüber zum Bett. »Sie wacht bald auf. Wir wechseln besser das Thema.«

»Ob sie sich erinnert –« Ich deutete auf das Bücherregal.

»Das bezweifle ich. Falls doch, glaubt sie wahrscheinlich, daß es bloß ein schlechter Traum war. Deb, du weißt, daß ich dich vorladen lassen muß, um eine Einweisung zu erwirken.«

»Okay.«

»Kriegst du dann keinen Ärger mit deinen Freunden?«

»Fara möchte, daß sie in die Klinik geht. Die anderen sind ohnehin nicht meine Freunde – aber ich glaube, sie sähen sie alle lieber dort.«

Susan blickte wieder zum Bett hinüber. »Deb, ich bin davon überzeugt, daß ihre Fingerabdrücke auf dem Lötkolben und dem übrigen Zeug sind. Ich bin davon überzeugt, daß sie es selbst gemacht hat. Ich glaube nicht, daß jemand versucht hat, sie umzubringen.«

»Ich auch nicht. Aber ich muß auf Nummer Sicher gehen.«

In dem Moment erwachte Margali. Sie setzte sich auf, gähnte, streckte sich, lächelte Susan und mich selig an und sagte: »Wie nett von euch, daß ihr bei mir geblieben seid, während ich mich ein bißchen ausgeruht habe. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Debra, Schatz, hol mir doch was zu trinken, ja? Da in der Ecke ist noch Ginger Ale, glaube ich, und, ach, Debra, Schatz, du könntest auch ein Tröpfchen von dem Scotch reintun, nur wegen des Geschmacks, weißt du.«

Susan warf mir einen vielsagenden Blick zu. Ich stand vom Boden auf, wusch mir die Hände, holte Eiswürfel aus dem kleinen Barkühlschrank in der Ecke und ließ sie in das Glas fallen, das darauf stand, goß Ginger Ale ein und gab etwa einen Teelöffel Scotch hinzu.

»Oh, Schatz, noch ein kleines bißchen mehr«, zwitscherte Margali.

Ich tat es.

Susan hatte wahrscheinlich recht. Niemand versuchte, Margali umzubringen, außer Margali, und sie machte ihre Sache sehr gut. Ginger Ale mit Scotch, igitt. Wir würden sie ins Krankenhaus bringen. Susan würde ihr den Alkohol wegnehmen und ihr Vitamine geben. Und am Ende hätten wir Margali wieder – die richtige Margali, mit ihrem Charme und ihren kleinen Schwächen.

Das dachte ich. Das dachte Susan. Das dachte wahrscheinlich auch Fara.

Und natürlich täuschten wir uns alle.

Immerhin ließ Margali sich überreden, ein geschmackvolles Kleid anzuziehen, und wir aßen geschmackvoll zu Abend und fuhren dann alle zum Blue Owl. Da es eine Privatvorstellung war, hätten wir natürlich direkt reingehen können. Aber Margali hatte sich das anders gedacht. Wenn man ins Blue Owl geht, geht man immer zuerst in den Buchladen zum Stöbern. Also mußten wir alle in den Buchladen zum Stöbern, und natürlich zahlte Margali alle Bücher, denn es war ja ihre Party, und das gehörte nun mal dazu.

Mir fiel auf, daß Sam leicht genervt darüber war, aber er überspielte es schnell und wiederholte Margalis Einladung.

In dem Buchladen verteilten sich alle. Ich wollte eigentlich kein Buch – na ja, vielleicht doch, aber ich wollte nicht, daß Margali mir ein Buch über Schwangerschaft und Geburt bei Frauen über vierzig kaufte –, daher blieb ich an der Kasse stehen und sah zu, wie alle mit Büchern und Zeitschriften in der Hand zurückkamen und mehr oder weniger verlegen dreinblickten. Susan, so bemerkte ich, hatte sich mit einem kleinen Gedichtband begnügt, und Harry hatte ein Dragon Magazine ausgesucht, daß er mit nach Hause nehmen und Hal schenken wollte.

Als Margali ihre Handtasche öffnete, sah ich darin den feuchten, prallen Umschlag, aus dem eine Ecke des blauen Testamenteinbandes herausguckte.

Na prima, dachte ich, zumindest würde sie – und es – eine Weile sicher sein.

 

Wie ich schon sagte, täuschte ich mich. Und jetzt, etwa vier Stunden später, wußten wir, wie sehr ich mich getäuscht hatte.

Ob Margali die Cola-Dosen nun selbst präpariert hatte oder nicht – ob Jimmy nun recht damit hatte oder nicht, daß Margali zwei ihrer Ehemänner und einen Mitarbeiter der Mechanikercrew ermordet hatte oder hatte ermorden lassen –, jetzt stand zweifelsfrei fest, daß jemand tatsächlich versucht hatte, Margali Bowman zu ermorden. Und wer auch immer es war, es war ihm gelungen – im Blue Owl, irgendwann zwischen acht Uhr und Mitternacht, mit einer Polizeibeamtin, nämlich mir, in nächster Nähe sitzend.

Wer hatte es also getan?

Weder Harry noch ich. Weder meine Tochter noch mein Schwiegersohn. Und bestimmt nicht Susan oder Darlene, denn, zwanzig Minuten nachdem wir das Kino betreten hatten, hatte sich Susans Piepser gemeldet, und als sie ging, hatte sie Darlene mitgenommen. Niemand war von draußen hereingekommen, denn die Filmvorführerin hatte das Kino abgeschlossen, damit keine normalen Kinobesucher herein konnten. Das war so üblich, wenn jemand das ganze Kino gemietet hatte; die Notausgänge blieben natürlich, wie gesetzlich vorgeschrieben, unverschlossen, aber sie ließen sich nicht von außen öffnen.

Daher kamen als Verdächtige Sam Lang, Jimmy Messick, Fara und Edward Johnson, Carl Hendricks (der sich mißmutig wieder zu uns gesellt hatte) und Bob Campbell in Frage.

Wenn Sam Lang den Wunsch gehabt hätte, Margali loszuwerden, hätte er sich bloß von ihr scheiden lassen müssen; das ist in Texas kein Problem, auch ohne Aushilfsgärtner, die für besondere Dienste eine Zulage bekommen. Jimmy hatte keinen Grund, sie zu ermorden; solange sie lebte und über Sams Konto verfügte, konnte er sie jederzeit anpumpen, doch jetzt, wo sie tot war – und selbst nichts besaß, was sie ihm vermachen konnte –, sah es so aus, daß er, der arme Kerl, auf seine eigenen Reserven zurückgreifen mußte, die, wie ich vermutete, nicht besonders üppig waren. Fara und Edward hatten Faras Geld, falls Geld ein Motiv war, was es ohnehin nicht sein konnte; und obwohl eine alkoholsüchtige Mutter/Schwiegermutter für zwei Erweckungsprediger von eigenen Gnaden eine peinliche Angelegenheit sein mochte, konnte sie keinesfalls auch nur annähernd so peinlich sein wie ein spektakulärer Mord in der Familie.

Welchen denkbaren Grund hätte Sam Langs Geschäftspartner haben können, Sam Langs Frau zu ermorden? Selbst meine Fantasie reichte soweit denn doch nicht.

Warum hätte Margalis eigener Anwalt sie ermorden wollen? Er konnte ja keine Betrügereien vertuscht haben, weil sie nichts besaß, um das er sie hätte betrügen können. Da war ich mir sicher. Es gab keinen denkbaren Grund, warum Fara mich deshalb hätte anlügen sollen.

Und welchen Grund hätte gar, was ziemlich weit hergeholt war, die Filmvorführerin haben können – ein siebzehnjähriges Mädchen, das sich im Blue Owl Geld fürs Studium verdiente –, eine sehr betagte ehemalige Schauspielerin zu ermorden, von der sie sehr wahrscheinlich vor heute abend nie etwas gehört hatte?

In einem Agatha-Christie-Krimi würde sich am Ende herausstellen, daß sie die seit langem verschollene Tochter des Mitglieds der Mechanikercrew war, die den Mord an ihrem Vater rächen wollte – nur, daß dieser Mechaniker natürlich, falls er überhaupt existiert hatte und ermordet worden war, seit rund sechsundzwanzig Jahren tot war, wodurch es ganz und gar unwahrscheinlich wurde, daß er eine siebzehnjährige Tochter hatte.

Ich wollte nach Hause und ins Bett und Schokoladenkonfekt essen und Agatha Christie lesen. Das Schöne an Kriminalromanen ist, daß ich mich nicht um die Verbrechen darin kümmern muß. Alles klärt sich auf wunderbare Weise auf, und meist ohne das ganze Getue wie Spurensicherung am Tatort oder Überprüfung von Alibis.

Ach verdammt, dachte ich, als die Filmvorführerin ihren Schlüsselbund herauszog und die Treppe hochlief, weil sie draußen auf der Straße eine Polizeisirene hörte, was spielte es überhaupt für eine Rolle, wer ein Motiv hatte? Betrachten wir es doch mal von der praktischen Seite. Wer hatte eine Waffe?

Zwei uniformierte Streifenpolizisten – ein Anglo-Amerikaner und eine Amerikanerin mexikanischer Abstammung – kamen die Treppe herab. Ihre Namensschildchen verrieten mir, daß sie Wilson bzw. Gutierrez waren. Hinter ihnen kam Captain Scott Millner.

Er blieb kurz stehen und schickte Wilson wieder die Treppe hoch. Die kleine Filmvorführerin kam ohne ihre Schlüssel herunter. Vermutlich hatte Wilson sie jetzt.

Captain Millner ist genau gesagt der Boß meines Bosses. Er ist Chef der gesamten Kriminalabteilung der Polizei von Fort Worth, und Lieutenant Gary Hollister, ein kleiner, verschlagen aussehender Mann mit lockigem rotem Haar und einer Vorliebe für grobe Scherze, leitet sowohl das Sonderdezernat als auch das Morddezernat. Doch in Wahrheit arbeitet Gary überwiegend für das Morddezernat, und Millner kümmert sich persönlich um das Sonderdezernat.

Ich gehöre dem Sonderdezernat an. Wir sind zwar ständig überlastet – der optimistische Plan, mit dem unsere Einheit angefangen hatte, pro Person ein Fall, ist längst im Arbeitsalltag einer Großstadtpolizei untergegangen –, aber längst nicht so überlastet wie das Morddezernat.

Das bedeutet natürlich, daß Mitarbeiter des Sonderdezernats häufig bei Mordfällen eingesetzt werden.

Es gibt noch eine andere kleine Regel. Und die besagt, daß der erste Detective, der bei einem Fall vor Ort ist, für den Fall zuständig ist, falls es nicht zwingende Gründe gibt, die dagegen sprechen.

Ich sah Millner an. Er ist ein Meter achtundachtzig und trägt sein graues Haar immer noch so militärisch geschnitten, wie er es schon dreißig Jahre zuvor in der Air Force getragen hatte. Er ist zweiundsechzig Jahre alt, und niemand, am wenigsten Millner, hat die Absicht, ihn in Pension zu schicken. Er sieht dermaßen wie ein typischer Fernsehpolizist aus, daß die Leute immer wieder ganz verblüfft sind, wenn sie hören, daß er ein waschechter Cop ist.

Ich sah Millner weiter an. Ich muß wohl ziemlich zerknirscht gewirkt haben. Ich fühlte mich auch ziemlich zerknirscht. Schließlich – seien wir ehrlich – war eine prominente Bürgerin von Fort Worth soeben ermordet worden, während ich keine vier Meter entfernt halb dösend, halb wach einen drittklassigen Film guckte und nicht das geringste unternommen hatte, um den Mord zu verhindern – und das, nachdem mir das Opfer erzählt hatte, daß irgendjemand versuchte, es umzubringen.

»Was ist passiert, Ralston«, fragte Millner mich.

Das hieß, er war zumindest leicht verärgert. Wenn er gute Laune hat, nennt er mich Deb. Ich sagte ihm, was passiert war.

Er nahm seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Und wer war’s?«

Ich sagte ihm, daß ich es nicht wußte.

»Was für eine Waffe?«

Ich sagte ihm, daß ich auch das nicht wußte.

»Scheiße«, sagte er.

Das fand ich auch.

Ich hörte, wie die Tür oben wieder geöffnet wurde. Vom Vorraum aus kann man die Tür nicht sehen. Das Blue Owl ist so angelegt, daß man es von der Straße aus durch eine Tür neben dem Buchladen betritt. Ich denke, der Buchladen gehört denselben Leuten, denen das Blue Owl gehört, denn er macht immer erst zu, nachdem die letzte Vorstellung im Blue Owl angefangen hat. So kann man sich eine Eintrittskarte kaufen und dann etwas in dem Buchladen schmökern, bis im Kino Einlaß ist.

Dann verläßt man die Buchhandlung durch die Tür an der Straße und betritt das Kino durch die Tür an der Straße, und man geht direkt nach hinten durch einen schäbigen kleinen Flur, vorbei an einer Treppe, die irgendwohin nach oben führt – ich glaube in einen Lagerraum, weil ich noch nie gesehen habe, daß jemand die Treppe raufgegangen ist. Man geht den Flur ganz durch und biegt nach rechts und kommt an zwei kleinen Türen vorbei; sie führen in die Herrentoilette, in der ich nie gewesen bin (ich wollte schon sagen »natürlich«, aber Tatsache ist, daß ich im Laufe meiner Arbeit zwangsläufig etliche Herrentoiletten von innen gesehen habe), und in die Damentoilette, die aus einem kleinen Vorraum besteht, der manchmal einen Spiegel hat und manchmal keinen, je nachdem, ob er gerade mal wieder gestohlen wurde, und aus einer einzigen Kabine mit einem Klo, bei dem meistens die Spülung funktioniert, und einem Abflußrohr, das meistens unverstopft ist.

Wenn man an den beiden Toiletten vorbei ist, biegt man wieder nach rechts und geht eine schmale Treppe runter, die, falls Sie inzwischen die Orientierung verloren haben sollten, wieder zum vorderen Teil des Gebäudes führt. Unten angekommen, biegt man wieder nach rechts und betritt den Vorraum, wo es die Eintrittskarten gibt, Limo, Kräutertee, Popcorn, selbstgebackene Plätzchen und manchmal Blue-Owl-T-Shirts, je nachdem, ob gerade welche vorrätig sind.

Ich glaube, das Kino liegt ganz knapp über der Rentabilitätsgrenze, aber es laufen sehr gute Filme, und ich gehe gern dorthin – meistens. Wenn Margali Bowman es nicht für den ganzen Abend gemietet hat.

Aber, wie jetzt klar geworden sein müßte, kann man die Tür zur Straße vom Vorraum aus nicht sehen. Man kann sie auch nicht hören, außer es ist furchtbar still im Kino.

Im Moment war es im Kino furchtbar still; nur Fara weinte, und sie weinte natürlich leise. Also konnten wir hören, wie die Tür aufging und zuging, und dann konnten wir mehrere Leute gehen hören. Sie kamen alle auf einmal herein, das heißt, soweit das bei der schmalen Treppe auf einmal möglich war: Doktor Andrew Habib, Pathologe, stellvertretender Gerichtsmediziner; Bob Castle und Irene Loukas, Mitarbeiter des Erkennungsdienstes, was natürlich auch heißt der Spurensicherung; Gil Sanchez, Ermittler der Gerichtsmedizin.

Wir hatten jetzt ein volles Haus, nur, daß allem Anschein nach außer mir kein einziger Detective anwesend war.

Doktor Habib wippte auf den Fußballen vor und zurück – eine Angewohnheit, die mich absolut wahnsinnig macht –, blickte mich dabei erwartungsvoll an und fragte: »Wo ist es? Habt ihr diesmal was Anständiges für mich?«

»Sie ist im Kinosaal«, sagte ich zu ihm. »Und die Herrschaften dort sind ihr Mann, ihr Sohn und ihre Tochter.«

»Oh, tut mir leid«, sagte Habib. »Okay, auf in den Kampf.« Einen Moment später sagte er: »Verdammt, ist das dunkel hier drin, kann man denn nicht ein paar Lampen anmachen?«

Ich bat die Filmvorführerin – sie hieß Mary Fillmore, wie sie mir gesagt hatte –, die Saalbeleuchtung so hell wie möglich aufzudrehen.

Sie tat es. Danach war es etwa so hell wie in einer durchschnittlichen Country-and-western-Bar. Wer schon einmal in einer Country-and-western-Bar gewesen ist, weiß, daß das nicht sehr hell ist.

Nachdem Habib, was eigentlich unnötig war, Margali ordnungsgemäß für tot erklärt hatte, wartete er, bis Irene den Leichnam fotografiert hatte und sie und Bob angefangen hatten, sich systematisch durch die Gänge zwischen den Sitzreihen zu arbeiten, bevor er die Wunde im Nacken untersuchte. Wenn er eine Leiche untersucht, tastet er mit den Fingern herum; seit AIDS mehr und mehr in die Schlagzeilen geraten ist, ist er etwas vorsichtiger und trägt häufiger Handschuhe, aber längst nicht immer. Diesmal trug er keine.

Er summt auch vor sich hin. Mit summen meine ich nicht singen mit geschlossenem Mund. Ich meine, er sagt etwas, das sich anhört wie »hmmm« und »am-ham« und »hahhm« und »ah-hah«. Damit treibt er jeden Detective, der an dem Fall arbeitet, garantiert an den Rand des Nervenzusammenbruchs.

Manchmal redet er mit sich selbst. Hin und wieder redet er mit seinen Ermittlern, aber im Moment war Sanchez der einzige Ermittler, den er dabeihatte, und der war vorn im Saal bei Irene und Bob und kroch mit einer Taschenlampe bewaffnet über den Boden. Hin und wieder – aber nur ganz, ganz selten – redet er mit den Detectives, für die seine Ergebnisse von größter Wichtigkeit sind.

Er wäre absolut unerträglich, wenn er nicht ein hervorragender Pathologe wäre. Wenn er eine Meinung von sich gibt, kann man sie als Tatsache betrachten. Wenn er eine Tatsache von sich gibt, kann man sie als ewige Wahrheit betrachten.

Ich konnte es kaum erwarten, daß er mir etwas gab. Eine Tatsache. Oder eine Meinung. Oder einen Lutscher. Irgendwas. Ich war sogar drauf und dran, ihm einen Lutscher anzubieten, wenn er nur endlich mit dem gräßlichen Summen aufhören und mir irgendwas sagen würde.

Schließlich blickte er auf, blinzelte, als wäre er überrascht, mich zu sehen, und sagte: »Oh.«

»Das finde ich auch, oh. Was haben Sie festgestellt?«

Er blickte wieder auf die Wunde. Ich hoffte, er würde nicht wieder mit dem hmmhmm anfangen. Zum Glück tat er es nicht. Er sagte: »Es war so etwas wie ein Eispickel, womit man früher das Blockeis für die Cocktails zerhackte.«

»Ein Eispickel?« wiederholte ich. Ein Eispickel ist nicht gerade etwas, das ein Mann in der Hosentasche und eine Frau in der Handtasche mit sich herumträgt, und auch kein Gegenstand, den man für gewöhnlich in einem Kino – auch nicht einem kleinen, nicht sehr lukrativen Alternativkino – in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in einer Großstadt der Vereinigten Staaten vermuten würde.

Tatsächlich konnte ich mich nicht erinnern, in den letzten paar Jahren einen Eispickel gesehen zu haben.

»Kein Eispickel«, sagte Dr. Habib ziemlich gereizt. »Ich habe gesagt, wie ein Eispickel. Irgendwas zwischen einem Eispickel und einem Stilett. Vom Durchmesser her etwas größer als ein Eispickel und etwas kleiner als ein Stilett.«

»Klasse«, sagte ich. »Ein Stilett ist doch ein Messer, nicht? Also was hat ein Stilett mit einem Eispickel zu tun?«

»Es ist so was Ähnliches wie ein Dolch, aber nicht ganz«, sagte er hilfreicherweise.

Ich rief mir ins Gedächtnis, daß mein Zahnarzt mir mit einer Vollprothese gedroht hatte, wenn ich nicht aufhörte, mit den Zähnen zu knirschen. »Was heißt das?«

»Also, es ist kein richtiges Messer. Es wurde ungefähr im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts in Norditalien entwickelt, und es war wohl als Waffe für Adlige gedacht. Und für deren Frauen«, fügte er hinzu. »Manche von ihnen waren richtig prachtvoll verziert, mit Juwelen besetzt und so.«

»Was hat es mit einem Eispickel gemeinsam?«

»Es war keine Schneidewaffe. Die Klinge war dreieckig und zirka, na, etwas mehr als sechs Millimeter im Durchmesser.«

»Dreieckig?« Ich hatte noch nie eine dreieckige Klinge gesehen und konnte sie mir nicht so recht vorstellen.

»Ja. Das Stilett war also zum Stechen gedacht, ausschließlich zum Stechen, nicht zum Schneiden. Und wenn es etwas gedreht wurde, hinterließ es eine fast kreisrunde Wunde. Die hier ist noch etwas runder, mehr so, wie es bei einem Eispickel wäre. Nur, ein Eispickel, wissen Sie, hätte am Schaft weniger als sechs Millimeter Durchmesser, meistens, und an der Spitze noch viel weniger.«

»Also hat die Waffe hier einen Durchmesser von mehr als weniger als sechs Millimeter und weniger als mehr als sechs Millimeter?«

»Habe ich das gesagt?« Er klang leicht überrascht.

»Das haben Sie gesagt. Verständlich ausgedrückt, meinen Sie also, sie ist zirka sechs Millimeter im Durchmesser?«

»Ungefähr.«

»Vielleicht ein industrieller Eispickel?« Ich ging lieber von einem industriellen Eispickel aus als von einem kleinen, zierlichen, damenhaften, italienischen Stilett aus dem 16. Jahrhundert.

»Nein, weil der nicht so spitz zulaufen würde wie ein normaler Eispickel und zu dick wäre, besonders an der Spitze. Abgesehen davon ist ein Eispickel zu lang. Er wäre wieder ausgetreten, und zwar – na ja, bei dem Winkel der Wunde – an –«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn hastig, »so anschaulich muß es nicht sein. Genügt, wenn sie das in Ihrem Bericht schreiben. Mein Magen ist zur Zeit ein wenig reizbar.« Zumal, so fügte ich im Geiste hinzu, die Toilette einen Vorraum und eine Treppe entfernt hoch lag.

»Ja, ist mir aufgefallen. Ich wollte Sie schon danach fragen. Sind Sie krank oder so?«

»Oder so.« Ich muß dem Captain unbedingt die glorreiche Neuigkeit beibringen, dachte ich. Dutch Van Flagg – der Detective, dessen Schreibtisch meinem direkt gegenüber steht – hatte schon mindestens dreimal zu mir gesagt, er könnte schwören, wenn er mich nicht besser kennen würde, daß ich schwanger sei; Susan hatte es an diesem Wochenende gemerkt (wenn nicht früher), und jetzt fing Habib an, Fragen zu stellen.

Zum Glück ging er der Sache nicht weiter nach. Er wandte sich einfach wieder der Leiche zu. Ich beschloß, ihm noch ein paar Fragen zu stellen. »Könnte es irgendein Farmerwerkzeug gewesen sein?«

»Von Farmerwerkzeugen habe ich keine Ahnung. Aber ich weiß nicht, was es gewesen sein sollte. Jedenfalls keine Ahle und auch kein Senkstift oder so.«

»Das sind außerdem Zimmermannswerkzeuge.«

»Oh. Na ja. Jedenfalls nichts in der Art. Oh, und Sie werden auch keine deutlich sichtbaren Blutspuren darauf finden«, sagte er weiter.

»Nein? Wieso nicht?«

»Tja, weil die Waffe abgewischt wurde. Sehen Sie.« Er zeigte mit der Taschenlampe, und ich konnte zerknitterten Stoff sehen, rötlichbraun beschmiert. Habib hatte recht. Margalis Mörder hatte seelenruhig hinter ihr gestanden – in einem Kino, in dem noch über ein halbes Dutzend andere Leute waren – und die Waffe an dem weißen Kragen des hübschen, maßgeschneiderten Kleides abgewischt, das sie auf mein Drängen hin angezogen hatte.

»Wann kann ich es abtransportieren lassen?« fragte Habib. Ein Leichnam – jeder Leichnam, außer vielleicht der von einem Mitglied seiner Familie – war für ihn »es«. Ich war noch nicht ganz an dem Punkt, Margali Bowman als ein »es« zu betrachten. Ich würde an den Punkt kommen, vermutlich, im Laufe der Ermittlungen. Aber ich war noch nicht soweit.

»Später«, sagte ich. »Ich möchte vorher die Familie aus dem Vorraum bringen.«

Aber das stellte ein weiteres Problem dar. Denn ob es mir gefiel oder nicht, die Familienmitglieder waren die Hauptverdächtigen – und praktisch die einzigen Verdächtigen. Was bedeutete, daß, selbst wenn ich beschloß, bis morgen mit der Befragung zu warten, alle durchsucht werden mußten, bevor sie gingen. Und ich wußte durchaus, daß ich dazu nicht den Hauch einer Befugnis hatte. Ohne entsprechenden Durchsuchungsbefehl konnte ich niemanden zwingen, schon gar nicht alle, sich mit der Durchsuchung einverstanden zu erklären, und das wußte der Täter wahrscheinlich sehr genau.

Selbst wenn nicht, es war ein Anwalt zugegen, der sie daran erinnern konnte. Natürlich war Bob Campbell Margalis Anwalt, was bedeutete, daß er zumindest theoretisch den Wunsch haben müßte, daß ihr Mörder gefaßt wurde, aber trotzdem würde er darauf achten, ob alles im Sinne des Gesetzes verlief – oder nicht.

Ich redete mir ein, es bestünde noch immer die Hoffnung, daß Millner zu dem Schluß kommen könnte, ich sei einfach zu tief in diesen Fall verstrickt, persönlich, um ihn zu bearbeiten. Es war eine verzweifelte Hoffnung, die sofort zunichte gemacht wurde, als ich wieder in den Vorraum ging. Millner nahm seine Brille ab, rieb sich den Nasenrücken, setzte die Brille wieder auf und blickte mich durch sie hindurch an. »Wie lange brauchen Sie, bis Sie den Bericht fertig haben?«

»Reicht es nicht, wenn ich ihn morgen schreibe?« Es war nach ein Uhr morgens. Wenn ich großes Glück hatte, kam ich gegen drei ins Bett, bevor ich um sechs wieder aufstehen mußte, aber wenn ich den Bericht noch diese Nacht schreiben mußte, war an Schlaf absolut nicht zu denken. Und es half auch gar nichts, mir zu sagen, daß ich das halbe Wochenende geschlafen hatte. Das interessierte meinen Körper nicht. Er verlangte jetzt nach mehr Ruhe.

»Ja, ich denke, das ist früh genug. Aber lassen Sie mich auf jeden Fall wissen, wie Sie weiter vorgehen wollen.«

Er ging in Richtung Treppe, und ich rief ihm nach: »He, sagen Sie bitte dem Streifenpolizisten da oben, er möchte runterkommen, ja?«

»Mach ich.« Er trabte weiter die Treppe hoch, und einen Moment später kam Officer Wilson – ich hatte seinen Namen vergessen, bis ich ihn wiedersah – herunter.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte ich. Das war, wie ich damals schon merkte, ein wenig lächerlich in Anbetracht dessen, daß außer mir nur zehn Personen im Vorraum waren – na ja, zwölf, die Streifenbeamten mitgezählt – und sie alle mich anblickten. Aber wie formuliert man eine Beschuldigung wegen Muttermordes oder Gattinnenmordes? Und das vor einer Gruppe von Leuten, von denen einige gar nicht unter Verdacht stehen?

Am besten gar nicht. Und ich würde es nicht tun. Noch nicht. Nicht so direkt jedenfalls.

»Ich muß Ihnen wohl nicht sagen, was passiert ist. Wir alle wissen, daß Margali tot ist.« Fara stöhnte leise auf und faßte Edwards Arm. Edward schien sie nicht wahrzunehmen.

»Ich hoffe«, fuhr ich fort, »Ihnen allen ist klar, daß mit fast hundertprozentiger Sicherheit niemand von draußen hereinkommen konnte. Die Filmvorführerin« – ich warf einen Blick zu Mary Fillmore hinüber, die nickte – »hat die Tür zur Straße gleich, nachdem wir hereingekommen waren, abgeschlossen. Und das bedeutet, daß jemand, der sich jetzt im Augenblick in diesem Raum befindet, es getan hat.«

Ich habe vorher noch nie so eine Ansprache gehalten. Es bestand kein Anlaß dazu. Und ich kam mir – ein ganz klein bißchen – wie Hercule Poirot vor, wenn er seine kleinen grauen Zellen anstrengt. Nur daß Poirot dann in der Lage wäre, sich die Reaktion jedes einzelnen anzusehen, dramatisch mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und zu sagen: »Sie waren es.«

Meine kleinen grauen Zellen arbeiten nicht so. Ich sah bloß eine Gruppe unglücklicher Menschen, die sich unbehaglich fühlten und alle bemüht waren, einander nicht anzublicken. Und was die Frage betrifft, ob man jemandem seine Schuld ansehen kann, nun, es gibt Situationen, in denen ein Heiliger schuldig wirkt. Zum Beispiel bestreite ich, daß eine weibliche Person zwischen fünfzehn und fünfzig imstande wäre, in ihrem hautengsten Abendkleid allein die Eingangshalle eines piekfeinen Hotels zu durchqueren und den Fahrstuhlknopf zu drücken – in dem Wissen, daß der Hausdetektiv, den sie nicht kennt, jeden ihrer Schritte von hinten beobachtet –, ohne damit zu rechnen, zumindest in irgendeinem Winkel ihres Unterbewußtseins, daß jemand ihr jeden Augenblick eine Polizeimarke unter die Nase hält und fragt: »Na, Süße, wo soll’s denn hingehen?« Es spielt keine Rolle, daß so etwas nicht sein sollte. Ich will damit nur sagen, daß es so ist. Um wieviel schuldiger meint dann wohl jemand zu wirken, der zu den ganz wenigen Personen gehört, die des Mordes an einer alten Frau verdächtig sind – auch wenn es eine nicht ganz unschuldige alte Frau war? Und natürlich, je schuldiger man meint, daß man wirkt, desto schuldiger wirkt man tatsächlich. »Der Schuldige flieht, auch wenn niemand ihn jagt« oder so ähnlich heißt es in der Bibel, aber dasselbe gilt ziemlich häufig auch für den Unschuldigen.

»Das einzig Vernünftige wäre jetzt, jeden einzelnen nach einer Waffe zu durchsuchen. Also, wie Mr. Campbell Ihnen sicherlich sagen wird, wenn ich es nicht tue, habe ich dazu keinerlei Befugnis. Wenn daher jemand die Durchsuchung verweigert, mit oder ohne Angabe von Gründen, dann hat er dazu durchaus das Recht, und ich werde aus dieser Weigerung sicher keinerlei Schlüsse ziehen. Falls dem nicht so ist, werde ich Officer Wilson bitten, alle Männer zu durchsuchen, und Officer Gutierrez, alle Frauen zu durchsuchen. Sie kann bei mir anfangen, während Officer Wilson mit den übrigen hierbleibt, und dann bleibe ich hier, während Officer Wilson die Männer einzeln in die Herrentoilette begleitet und wieder zurückbringt, und Officer Gutierrez begleitet die Frauen.«

»Volle Leibesvisitation?« fragte Gutierrez.

»Strip, auch die Handtaschen der Frauen und so weiter. Komplette Inventarliste.«

Bei einer solchen Durchsuchung stehen der Beamte und die Person, die durchsucht wird, auf Armeslänge voneinander entfernt. Die zu durchsuchende Person wird aufgefordert, alle Kleidungsstücke nacheinander auszuziehen und sie dem Beamten zu überreichen, der sämtliche Taschen, Nähte und Ärmel- und Hosenaufschläge durchsucht.

Es ist für beide Seiten unangenehm. Ich rechnete damit, daß beispielsweise Fara sich weigern oder mittendrin abbrechen würde.

Es stellte sich heraus, daß sie es nicht tat. Auch sonst niemand.

Überflüssig zu sagen, daß kein Eispickel, kein italienisches Stilett und nichts, das mit beidem eine entfernte Ähnlichkeit hatte, gefunden wurde. Mit Ausnahme meines eigenen .38er Dienstrevolvers, den ich ständig bei mir haben muß, wurde keine Waffe und nichts, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Waffe hatte, gefunden, weder von Ray Wilson noch von Ramona Gutierrez und auch nicht von den beiden Mitarbeitern des Erkennungsdienstes und dem Ermittler der Gerichtsmedizin, die das Kino den Rest der Nacht bis in den Vormittag hinein durchsuchten.

Es war auch keine Hilfe, daß Susan, außer sich vor Wut, während der Leibesvisitation wiederkam und berichtete, daß sie und Darlene die halbe Nacht nach einer nicht existierenden Adresse am Rande von Arlington gesucht hatten, wo angeblich einer ihrer Patienten in ernsthafte Schwierigkeiten geraten war, sich im Badezimmer eingeschlossen und irgendwas geschluckt hatte und erst dann herauskommen und es wieder von sich geben wollte, wenn seine Psychiaterin eingetroffen war.

Sie wäre am liebsten direkt nach Hause gefahren, erklärte sie, aber Darlene sollte ja Margali nach Hause begleiten, um sie dort im Auge zu behalten. »Was«, fiel ihr verspätet ein zu fragen, »ist hier eigentlich los?«

»Du kannst nach Hause fahren«, sagte ich zu ihr. »Du kannst auch Darlene nach Hause bringen. Margali braucht sie oder dich nicht. Nicht mehr.«

In diesem Augenblick kamen die Träger von der Transportbereitschaft die Treppe herunter, mit einem Leichensack auf einer Trage, und gingen rasch an uns vorbei in den Kinosaal. Fara stöhnte erneut leise auf.

Susan blickte zu Fara hinüber. Sie blickte zur Tür, durch die die Träger gegangen waren. »Oh, Scheiße«, sagte sie zu mir.

»Das finde ich auch ›Oh, Scheiße‹«, pflichtete ich ihr bei.

Edward Johnson blickte uns beide mißbilligend an, sagte aber nichts.

 



Kapitel 8




 

 

Na, das war mal eine interessante Erfahrung, gelinde gesagt«, meinte Harry zu mir. Seine Stimme hatte einen leicht maliziösen Unterton.

»Was hätte ich denn tun sollen? Ihnen sagen, daß einige Leute durchsucht werden müssen und andere nicht?«

»Oh, ich beschwere mich ja nicht, ich sage bloß, es war eine interessante Erfahrung.«

Wir saßen an einem Tisch in einem kleinen Restaurant an der Belknap Street. Ich weiß nicht mehr, wie es zur Zeit heißt; es ist eins von den Lokalen, die alle drei bis vier Monate einen neuen Namen, eine neue Geschäftsführung und eine neue Speisekarte bekommen.

Ich war es, die beschlossen hatte anzuhalten. Nein, ich muß mich korrigieren. Ich war es, die gebeten hatte anzuhalten.

»Es ist fast drei Uhr morgens«, hatte Harry zu mir gesagt.

»Ich habe Hunger. Und habe nicht die geringste Lust, erst nach Hause zu fahren und was zu kochen. Außerdem weiß ich nicht, ob ich überhaupt was zum Kochen da habe.«

»Hast du nicht gesagt, du wärst müde?«

»Ich bin müde. Aber ich bin hungriger, als ich müde bin. Und du weißt, was passiert, wenn ich hungrig werde.«

Und schon bog Harry auf den Parkplatz des nächsten Restaurants, an dem wir vorbeikamen, wo ich jetzt auf ein Thunfischsandwich wartete mit Krautsalat und Pommes (die Pommes waren extra) und ein Glas Milch. Das Glas Milch sollte mein Gewissen beschwichtigen oder den Arzt oder beide; außerdem ist eine Cola um drei Uhr morgens ein wenig übertrieben.

Mein Sandwich kam wie bestellt; ebenso Harrys Omelett. »Ich begreife einfach nicht«, bemerkte Harry, »wie du direkt nach einem Mord essen gehen kannst.«

»Essen Soldaten nicht in der Schlacht?«

»Nur, wenn sie dazu kommen.«

»Tja dann. Jedenfalls habe ich Hunger.«

»Das habe ich inzwischen kapiert.« Harry widmete sich dem Omelett und fügte dann hinzu: »Nicht nur das Durchsuchtwerden war für mich völlig neu. Sondern auch die vielen Reporter.«

An die vielen Reporter wollte ich gar nicht denken. Als wir etwa eine halbe Stunde zuvor das Blue Owl verlassen wollten, konnten wir verschwommen durch die Scheibe erkennen, daß sich draußen Leute bewegten. Komisch, daß um diese Zeit überhaupt noch jemand unterwegs ist, dachte ich und öffnete die Tür – und schloß unwillkürlich die Augen, als das Sperrfeuer aus Blitzlichtern und Scheinwerfern plötzlich losbrach, so, als wäre in der Tür ein Stolperdraht gewesen. Und die Fragen – einige Reporter hielten uns für Angehörige der Familie, die etwas früher gegangen waren, aber ein paar erkannten mich. »Wie laufen die Ermittlungen? Ist schon in Kürze mit einer Verhaftung zu rechnen? Wer ist der Mann? War er es?«

»Kein Kommentar zum jetzigen Zeitpunkt«, antwortete ich automatisch am laufenden Band. »Es ist noch zu früh für einen konkreten Verdacht.«

Ein paar Reporter verfolgten uns bis zum Auto, doch selbst die machten dann rasch kehrt; früher oder später würde man die Leiche rausbringen, und dann konnten sie alle hübsche Aufnahmen von der abgedeckten Trage machen, um sie den Zuschauern in den Sechs-Uhr-Nachrichten zu präsentieren.

Zwei Fernseh-Übertragungswagen mit allem Drum und Dran, von den Leitern bis zu Hochfrequenzschüsseln, parkten auf der Straße.

Ein gewöhnlicher Mord in Fort Worth – ein gewöhnlicher Mord in jeder modernen Großstadt – verdient eine solche Berichterstattung nicht. Irgend jemand hatte wohl mitbekommen, wer Margali war. Hatte es mitbekommen und überall rumerzählt.

»Wie soll ich diesen Fall bloß je klären?« beklagte ich mich jetzt bei Harry. Klären – das macht man mit Fällen. Nicht lösen. Lösen heißt es in Krimis – in Romanen. Ich löse Kreuzworträtsel; das heißt, manchmal, wenn ich Zeit dafür habe, löse ich Kreuzworträtsel. Fälle kläre ich. Geklärt durch Verhaftung. Nur, ich wußte nicht, wie ich diesen klären sollte.

»Gott, wie soll ich das wissen?« entgegnete Harry. »Wir haben nur einen Detective in der Familie, und ich bin es ganz bestimmt nicht.«

Krimis. Durch sie war ich in diesen Schlamassel geraten. Als Kind habe ich sämtliche Bücher mit Nancy Drew und den Hardy Boys gelesen, die ich auftreiben konnte. Ich habe auch heimlich die Detektivromane aus dem Schlafzimmer meiner Eltern geholt, aus der Nachtkonsole meines Vaters. Ein paar davon waren eine Mischung aus Krimi und Western, und es ging um einen tollen Texas Ranger namens Jim Hatfield, der Einsame Wolf, der, was sehr verwirrend war, manchmal im 19. und manchmal im 20. Jahrhundert zu leben schien. Damals wußte ich nicht, was Fiktion war; ich nahm an, daß das alles wirklich passiert war.

Ich erzählte allen meinen Freundinnen, daß ich, wenn ich groß war, Texas Ranger werden wollte. Als man mich aufklärte, daß es bei den Texas Rangers keine Frauen gab, erwiderte ich, daß ich die erste sein würde.

Heute gibt es Frauen bei den Texas Rangers, glaube ich. Aber ich gehöre nicht dazu und will es jetzt auch gar nicht mehr. Mir gefällt es ganz gut da, wo ich bin – meistens. Außer wenn ich es mit einem Fall zu tun habe, den ich, belesen wie ich bin, nur als ›das Geheimnis des hermetisch verschlossenen Raumes‹ bezeichnen kann.

Wie würde Jim Hatfield an den Fall rangehen? Oder Henry Merrivale. Der hat ständig mit hermetisch verschlossenen Räumen zu tun. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich bin nicht Jim Hatfield. Oder Henry Merrivale.

»Ich glaube, Carl Hendricks ist kein einziges Mal von seinem Platz aufgestanden«, sagte ich, nicht sicher, ob ich mit Harry sprach oder nur laut dachte.

»Ist er nicht«, stimmte Harry zu. »Er ist eingeschlafen. Er hat links vor mir gesessen, und ich konnte ihn schnarchen hören. Edward Johnson ist einmal aufgestanden, glaube ich.«

»Aber nicht, um Popcorn zu holen«, sagte ich mit Bestimmtheit. Margali – oder Sam – hatte für uns alle Popcorn, Kekse und Limo ausgegeben – soviel wir wollten. Aber Edward hatte von der Einladung keinen Gebrauch gemacht. Er war mit leeren Händen zu seinem Platz zurückgekommen. Ich erinnerte mich daran, erinnerte mich, daß ich mich gefragt hatte, wo er wohl gewesen sein mochte, denn er war nicht lange weggewesen, so daß er nicht nach oben zur Toilette gegangen sein konnte. Ich erinnerte mich allerdings nicht mehr daran, wie lange er im Gang gestanden haben mochte, direkt hinter Margali, bevor er ging oder nachdem er zurückgekommen war und bevor er sich hinsetzte. »Und Sam ist zweimal aufgestanden«, fügte ich hinzu.

»Stimmt. Einmal ist er mit Popcorn und etwas zu trinken zurückgekommen. Das weiß ich, weil er etwas von dem Getränk verschüttet und geflucht hat. Bei dem anderen Mal weiß ich nicht. Ich habe nicht drauf geachtet.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Es bestand auch kein Grund dazu. Jimmy ist wohl an die zwanzigmal hin und her, das ist mir aufgefallen.«

»Ja, etwa so oft wie du«, pflichtete Harry bei.

»Ich konnte nicht anders«, sagte ich mit soviel Würde, wie ich aufbringen konnte. Eine Schwangerschaft scheint tatsächlich ein paar eingebaute Unannehmlichkeiten zu haben.

»Vielleicht konnte Jimmy auch nicht anders«, gab Harry zu bedenken. »Ich meine, sieh es doch mal so. Wenn er sieben Frühstücke und drei Mittagessen und fünf Abendessen und neunundvierzig Imbisse pro Tag braucht, um dünn zu bleiben, was würde dann wohl passieren, wenn er wie ein normaler Mensch ißt? Vielleicht würde er austrocknen und weggeweht werden.«

»Das wäre kein großer Verlust für die Welt. Ist Bob Campbell nicht ein- oder zweimal aufgestanden?«

»Einmal mindestens. Bei zweimal bin ich nicht sicher. Und Fara ist mindestens einmal aufgestanden. Aber das sind wir doch alle, außer Hendricks. Vier Stunden und fünfzehn Minuten von dem Quatsch!«

»Harry, sei nett; sie ist tot«, protestierte ich automatisch.

»Ist Quatsch etwa kein Quatsch mehr, bloß weil eine von denen, die ihn verbrochen haben, abgemurkst wurde?«

»Nein, wohl nicht. Wenn ich mich bloß erinnern könnte, wer hinter Margali stehengeblieben ist, egal wie lange –«

»Deb, jeder ist hinter Margali stehengeblieben. Zwangsläufig, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.«

Das war das Problem. Er hatte recht. Das Blue Owl ist anders angeordnet als die meisten Kinos, die in der Mitte und an den Seiten einen Gang haben. Es hat nur einen einzigen Gang; man kommt in den Saal, und der Gang verläuft rechts von einem; wenn man ihn hinuntergeht, liegen die Sitzreihen links. Margali hatte unbedingt auf dem äußersten Platz in der zweiten Reihe von hinten sitzen wollen und darauf bestanden, daß wir anderen vor ihr saßen. Ich hatte angenommen (aber jetzt war ich es, die schlecht von Toten dachte), sie wollte auf Nummer Sicher gehen, daß ihr gefesseltes Publikum auch gefesselt blieb.

Die Folge davon war jedenfalls, daß jeder, der rausging, an ihr vorbeimußte. Jeder, der wiederkam, mußte kurz stehenbleiben, neben ihr oder hinter ihr, um sich an das dunkle Licht zu gewöhnen.

Somit konnte theoretisch jeder im Saal sie getötet haben, außer Carl Hendricks, der sowohl den Mord als auch die Filme verschlafen hatte.

Praktisch hatte ich vier Verdächtige: Ich war sicher, daß Harry, Becky, Olead und ich es nicht waren. Ich hatte nicht den geringsten Grund, die kleine Filmvorführerin zu verdächtigen (obwohl sie den Kinosaal das eine oder andere Mal kurz betreten hatte); und ich weigerte mich, Fara zu verdächtigen. Nicht, weil sie eine alte Freundin war, sondern weil sie es war, die mich auf der Party dabeihaben wollte.

Wenn Sie Ihre Mutter umbringen wollten – oder sonst jemanden –, würden Sie wohl kaum jemanden von der Polizei dazu einladen. Oder? Na ja, es sei denn, Sie wollten sich eine richtig gute Tarnung verschaffen.

Ich konnte Fara nicht – ganz – ausschließen. Aber dennoch, ich hatte sie ausgeschlossen. Es war Sam Lang gewesen oder Edward Johnson oder Jimmy Messick oder Bob Campbell. Einer von den vieren.

Harry schwieg und beobachtete mich. Er kennt das, wenn ich unversehens in einen versonnen weggetretenen Zustand verfalle, eine Art Selbsthypnose, wobei mein Gehirn im Rechnermodus das zuvor Eingegebene verarbeitet. Er weiß auch, wann der Rechner abschaltet und es wieder möglich ist, Fragen zu stellen. »Überhaupt keine Waffen?« fragte er leise und blickte sich dann um. Er ist sich vollauf bewußt, wie wichtig Verschwiegenheit ist. Aber es bestand keine Gefahr; die einzige Kellnerin, die noch da war, befand sich am anderen Ende des Lokals, außer Hörweite.

Ich schob den leeren Teller aus dem Weg, legte meine Handtasche auf den Tisch und holte einen Stoß Notizblätter heraus, die Inventarliste. »Sam hatte ein Taschenmesser, eine Brieftasche mit Bargeld und Kreditkarten, einen Schlüsselbund, ein Scheckbuch, einen Terminkalender und ein Etui mit Füllfederhalter und Bleistift. Bob Campbell hatte ein Taschenmesser, eine Brieftasche mit Bargeld und Kreditkarten, einen Schlüsselbund, ein Scheckbuch, einen Terminkalender und zwei Filzstifte, die zu 89 Cent. Wilson hat beide Taschenmesser – selbstverständlich mit Einverständnis der Besitzer – behalten, aber die Chancen, daß eins davon die Waffe ist, sind gleich Null. Jimmy hatte kein Taschenmesser; Olead übrigens auch nicht. Offenbar sind Taschenmesser bei jüngeren Männern nicht so beliebt.«

»Ich vermute, sie haben es sich einfach nie angewöhnt«, entgegnete Harry. »Ich meine, ich nehme doch an, daß psychiatrische Kliniken in der Regel ja wohl keine –«

»Taschenmesser erlauben. Da hast du zweifellos recht. Jedenfalls, Jimmy hatte einen Kugelschreiber, eine Brieftasche mit Bargeld und Kreditkarten und einen Schlüsselbund. Edward hatte eine Taschenbibel, eine Brieftasche mit Bargeld und Kreditkarten, ein kleines Notizbuch, zwei billige Stifte mit Plastikkappe und einen Schlüsselbund. Fara«, sagte ich widerstrebend, da ich noch immer nicht bereit war, sie zu verdächtigen, »trug nur Kleidungsstücke ohne Taschen. In der Handtasche hatte sie Schlüssel, ein Portemonnaie mit Bargeld, Kreditkarten, ein Scheckbuch mit Stift, ein Mäppchen mit Coupons für den Supermarkt, ein Päckchen Kleenex, eine kleine Haarbürste und einen Stielkamm – Aluminium. Gutierrez hat den Kamm behalten, mit Faras Einverständnis. Und die Chancen, daß er die Waffe ist, sind gleich Null. Ißt du das Omelett noch auf?«

Harry sah auf seinen Teller. »Nein.«

»Können wir dann nach Hause? Ich bin müde.«

Harry erinnerte mich nicht daran, wessen Idee es war, hier anzuhalten.

Das war nett von ihm.

 

Sonntag hin, Sonntag her. Ich vermute, es gab ihn, aber er bekam keine Chance, mir ein Sonntagsgefühl zu geben. Ich vermute, Harry hat Hal zur Kirche gebracht oder jemand anders hat Hal mitgenommen; in letzter Zeit geht er regelmäßig in die Kirche, die an der Kreuzung vom Highway 121 und Interstate 820 liegt, und es ist ihm ziemlich wichtig, daß er keinen Gottesdienst versäumt. Manchmal gehe ich sogar mit. Allmählich gefällt es mir irgendwie.

Aber an dem Morgen ging ich nicht mit. Ich fuhr ins Büro und schrieb Berichte – diktierte sie, genauer gesagt, auf Band, damit sie später von einer Schreibkraft geschrieben werden konnten. Ich wich Reportern aus. Ich las keine Zeitung. Ich wollte keine Zeitung lesen.

Ich fuhr wieder ins Blue Owl und versuchte, mir vorzustellen, wo ich wäre, wenn ich ein Eispickel wäre. Das war das Standardrezept unserer Mutter, wenn eins von uns Kindern etwas verloren hatte, und es war meist ein genauso fruchtloses Unterfangen wie diesmal. Ich durchsuchte alle Mülleimer, falls es sonst noch niemand getan hatte, aber natürlich wußte ich genau, daß sie bereits durchsucht worden waren, mindestens einmal und eher zweimal.

Ich fuhr zu Fara und Edward, um mit ihnen zu sprechen (nach der Kirche natürlich), und auch das war ein fruchtloses Unterfangen. Edward teilte mir mit, daß die Wege des Herrn unergründlich seien und daß, wer das Schwert nehme, durch das Schwert umkomme.

»In welcher Hinsicht hat Margali das Schwert genommen?« fragte ich.

Ich werde gar nicht erst versuchen, mich an seine genauen Worte zu erinnern. Er war der Meinung, daß Kinofilme – vor allem Margalis Filme – an die Fleischeslust appellierten und sündiges Verhalten förderten. Er zitierte Jesaja, irgendwas über die Töchter Zions, die mit trippelnden Schritten und Schleiern daherstolzierten und dafür mit Schorf befallen werden sollten, und ich verabschiedete mich und ging.

Vielleicht hatte er ja sogar in gewisser Weise recht. Aber mußte er sich dabei wie ein Moralapostel aufspielen?

Jedenfalls war es inzwischen vier Uhr geworden, und alle Akten, die ich einsehen wollte, waren vermutlich ohnehin weggeschlossen, daher fuhr ich nach Hause und ging ins Bett. Ich glaube, ich habe noch zu Abend gegessen. Ganz sicher bin ich mir nicht.

 

Als ich aus dem Schlafzimmer gewandelt kam, lagen die Sonntags- und Montagsausgaben des Star-Telegram auf dem Frühstückstisch, und Hal hastete herum, um rechtzeitig seine Bücher zusammenzusuchen, damit er den Schulbus noch erwischte. Schlaftrunken hob ich die Zeitung hoch und fand die Bücher – ich würde ja gerne sagen können, daß Schulbücher kein fester Bestandteil meines Frühstückstisches sind, aber im Grunde gehören sie seit Vickies erstem Schultag dazu –, und dann sagte ich ihm Tschüß, während er die Bücher schnappte und zur Tür hinauslief. Der Busfahrer hupte schon. Aber er würde warten. Er kennt Hal.

Dann fiel mein Blick auf die Titelseite.

Harry brachte mir keinen Kaffee. Ich glaube, Kaffee ist für mich während der Schwangerschaft gestrichen, oder ich bin für den Kaffee gestrichen, je nachdem, wie man es sieht. Wer weiß? Vielleicht rühre ich ja nie wieder welchen an. Das wäre gar keine so schlechte Idee. Er ist sündhaft teuer geworden.

Bei uns hat es sich eingespielt, Ausnahmen vorbehalten, daß Harry, der morgens wenigstens halbwegs bei klarem Verstand ist, das Frühstück macht; Hal räumt das Geschirr nach der Schule in die Spümaschine; ich mache das Abendessen, während Harry vor dem Fernseher schläft oder hektisch herumläuft, um sich für eine Versammlung in der Lodge fertig zu machen; und irgend jemand – meist ich – räumt das Geschirr vom Abendessen in die Spülmaschine. Möglich, daß die Regelung nicht für alle gerecht ist. Aber irgendwie funktioniert sie.

Ich blickte auf die Zeitung, und Harry brachte mir ein englisches Muffin mit Rosinen, getoastet und triefend vor Butter oder, genauer gesagt, Diät-Margarine, die ich zur Zeit esse. Er brachte mir auch ein Glas Milch.

Ich blickte weiter auf die Zeitung und wünschte, mir würde eine plausible Entschuldigung einfallen (für mich ebenso wie auch für Captain Millner), so daß ich zu Hause bleiben könnte. Ich wollte nicht ins Büro. Dort würden Reporter sein, und ich hatte nichts, was ich ihnen sagen konnte. Sie hatten die Geschichte beim Wickel – und wie sie die Geschichte beim Wickel hatten. Die alternde Schauspielerin kurz vor einem neuen Fernsehtriumph (vielleicht hatte jemand das Hauspersonal bestochen; wo sonst hätte das herkommen können?) – das von Tragödien überschattete Leben – der hübsche Jungstar, schwanger mit ihrem ersten Kind, bewußtlos aufgefunden in dem Autowrack neben dem leblosen Körper ihres Gatten aus königlichem Hause, dessen Hände noch immer das Lenkrad umklammerten – viele Jahre später, mit dem zweiten Kind schwanger, eine wunderbare Versöhnung, zunichte gemacht, als der Rennwagen ihres Mannes von der Bahn abkam, zerschellte und vor ihren entsetzten Augen ausbrannte – Fotos, alte Fotos, keine jüngeren Datums – Margali, ganz in Schwarz gehüllt in Forest Lawn; Margali, die Hände vor dem Gesicht, auf der Rennstrecke; Margali, wie sie in einem paillettenbesetzten Abendkleid tanzte –

Moment mal. Moment mal. Was hatte ich da eben gelesen?

Ali Hassan saß hinter dem Lenkrad, als er starb. Marjorie saß neben ihm, auf dem Beifahrersitz. Und das war kein Irrtum des Reporters, denn da war ein altes Nachrichtenfoto, auf dem zu sehen war, wie Margali, zusammengesackt gegen die Scheibe gesunken, von Helfern mit Brechstangen aus dem Autowrack befreit wurde. Das konnte niemand gestellt haben, weder Margali noch sonst irgendwer, denn so, wie sich der Baum vorn in den Wagen gebohrt hatte, wäre jeder am Steuer auf der Stelle tot gewesen. Ich hatte schon oft genug gesehen, wie es nach einem Unfall aussieht, um zu wissen, daß daran kein Zweifel bestehen konnte.

Also hatte Margali Ali Hassan nicht getötet. Also hatte Jimmy gelogen oder sich getäuscht. Und wie kann man sich bei so etwas täuschen? Nur dann, wenn jemand einem absichtlich etwas Falsches erzählt hat. Aber wer? Und warum?

 

Ich saß vor dem Schreibtisch von Captain Millner. »Verdammt«, sagte er schließlich, »das ist ja eine richtig rührende Geschichte.«

»Das habe ich auch gedacht. Und die Tatsache, daß Teile davon nicht stimmen, macht sie nicht insgesamt falsch.«

»Es könnte nicht schaden, der Sache nachzugehen. Ich weiß zwar nicht, wo man da anfangen sollte, aber –«

Aber. So was heißt bei uns angeln. Detectives gehen ziemlich oft angeln. Man weiß nicht immer – ehrlich gesagt, sogar nur selten –, was man an Land ziehen wird. Oft genug gar nichts. Aber hin und wieder wirft man ahnungslos einen Wurm als Köder aus und hat einen Wal am Haken.

Ich mußte soviel wie möglich über Margali Bowman in Erfahrung bringen, nicht wie ich sie gesehen hatte, als ich noch ein Kind war, als ein Stern, der auf wundersame Weise auf der Erde gelandet war, zu schön, um wahr zu sein, sondern als eine ganz gewöhnliche Sterbliche. Ich mußte alles wissen, jede winzige Kleinigkeit. Und ich wußte nicht, wen ich fragen sollte.

Ihren Agenten konnte ich nicht fragen. Ihr Agent war tot, zumindest hatte man mir das gesagt.

Sam konnte ich nicht fragen, weil er ein Verdächtiger war.

Wer ihre besten Freunde gewesen waren, wußte ich nicht; ob sie noch lebten oder schon tot waren, wußte ich auch nicht.

Fara war ein Kind, als ich ein Kind war. Jimmy war damals noch gar nicht auf der Welt.

Schließlich ging ich zur Redaktion des Star-Telegram und bat um ihr Archivmaterial über Margali Bowman und, falls sie welches hatten, über Sunny Messick.

Es war keine Überraschung für mich, daß beide Akten ausgeliehen waren, an einen Gesellschaftskolumnisten namens Everett MacCauley. Der Archivar sagte mir, wo ich MacCauley finden würde.

Es standen wohl an die zwanzig Schreibtische in dem langen, rechteckigen, schmalen Raum. Sie waren alle, ohne Ausnahme, unordentlich – die Körbe für Ein- und Ausgänge quollen über, auf den Schreibtischen stapelten sich alle möglichen Papiere, aus denen bestimmt niemand außer dem Besitzer schlau werden konnte. Genau wie man es sich dem Klischee nach vorstellt, außer daß statt einer Schreibmaschine jetzt jeder Schreibtisch einen Bildschirm und eine Tastatur hatte. Überall schlängelten sich Kabel, mit Klebeband befestigt, verschwanden hinter Papierkörben, wanden sich spiralförmig unter Schreibtischen – genau wie bei uns, bevor das neue Polizeipräsidium gebaut wurde, versuchte man hier, die Technologie des Computerzeitalters in einem vorsintflutlichen Gebäude unterzubringen.

Everett MacCauley, ein Mann von Mitte Vierzig, der aussah wie ein Professor und eine Kordhose und ein hellblaues Hemd trug, begrüßte mich. Es war natürlich keine Überraschung für mich, daß er mir die Akten nicht mitgeben konnte, aber er hatte nichts dagegen, wenn ich sie hier durchlesen würde. »Aber die Informationen müssen ja nicht nur in eine Richtung fließen, oder?« fragte er nur ein ganz klein bißchen zu ölig.

»Ich darf Ihnen über den Verlauf der Ermittlungen nichts sagen«, entgegnete ich. »Und selbst wenn, wir hatten bisher kaum Zeit, richtig anzufangen.«

»Aber es war doch Miss Bowmans Geburtstag«, sagte er. »Eine Geburtstagsparty. Sie war« – er sah in seinen Notizen nach – »Einundsiebzig.«

»Wirklich?« Ich hatte sie tatsächlich für etwas älter gehalten.

»Wirklich. Ich«, sagte er triumphierend, »habe ihre Geburtsurkunde.« Er schob sie mir hin.

Sie war eine geborene Marjorie Ruth Gorman, falls das hier wirklich ihre Geburtsurkunde war; und ja, er hatte recht, sie war letzten Freitag einundsiebzig geworden. Und das hier war vermutlich wirklich ihre Geburtsurkunde – ich erinnerte mich, daß ich Faras Großmutter »Mrs. Gorman« genannt hatte. Sie war zu Hause geboren worden; die Geburt war normal verlaufen; ihre Eltern – Frances Fay Lanham Gorman, Hausfrau, und Andrew Mellon Gorman, Maurer – hatten in Birdville, Tarrant County, Texas, gewohnt. Das mußte irgendwo in der Gegend gewesen sein, die heute Richland Hills und North Richland Hills hieß. Sie hatte 3259 g gewogen, und sie war das sechste Kind ihrer Mutter gewesen. Geboren und gestorben in Tarrant County, Texas. Aber in der Zeit dazwischen hatte sie viel erlebt. Du kommst von weit her, Baby, um dort zu sterben, wo du geboren bist.

Ich gab die Fotokopie zurück, nachdem ich ein paar wichtige Daten notiert hatte, die uns vielleicht von Nutzen sein könnten. »Danke«, sagte ich. »Jetzt zu der Akte –«

»Ich würde wirklich gern wissen«, sagte MacCauley, »wieso Sie auf der Party waren?«

»Ich bin eine alte Freundin der Familie.« Das war natürlich die Wahrheit. Nicht die ganze Wahrheit, aber soviel Wahrheit, wie ich preisgeben wollte.

Wir unterhielten uns noch ein Weilchen, er nach Informationen fischend, ich so wenig wie möglich preisgebend, und schließlich gab er es auf und reichte mir die beiden Aktenmappen. Das meiste darin war höchst uninteressant – aber nicht alles.

An dem Tag, als Sunny Messick beim Rennen in Indianapolis, Indiana, in einer Kurve die Kontrolle über seinen Wagen verlor, war in der Bremsleitung ein glatter Schnitt gewesen. Er konnte durch herumfliegende Wrackteile verursacht worden sein – der Rennwagen war regelrecht auseinandergebrochen –, doch genausogut hätte er auch schon vor dem Unfall dagewesen sein können. In dem Fall wäre Sunny Messick zweifelsfrei ermordet worden. Doch das Problem war, daß das niemand mit Sicherheit sagen konnte. Die Untersuchung, soweit ich es den Papieren entnehmen konnte, war ganz allmählich im Sande verlaufen.

Nun ja, ich – wie jeder andere Polizeibeamte – kann ein Lied davon singen, daß Ermittlungen ganz allmählich im Sande verlaufen. Meistens ist dann jede mögliche Spur bis zum Ende verfolgt worden, und man weiß nicht mehr, wo man noch suchen soll. Aber hin und wieder erlebt man eine noch frustrierendere Situation, dann muß man sich nämlich sagen: »Ich weiß, wer es war, aber ich kann es nicht beweisen.«

Wenn man zwischen den Zeilen las, gab es durchaus Anzeichen dafür, daß es in diesem Fall auch so gewesen war. Die Ermittlung war noch komplizierter geworden, als Messicks Chefmechaniker, ein Bursche namens Lew Mosier, durch einen Unfall ums Leben kam, der auch Selbstmord oder Mord gewesen sein konnte.

Was Jimmy über Lew Mosiers Tod erzählt hatte, stimmte fast – aber eben nicht ganz.

Lew Mosier lebte in einem Wohnwagen. Er entwickelte seine Fotos – meist pornographische Aufnahmen von seinen Freundinnen; damals konnte man es nicht riskieren, so etwas in einem Fotogeschäft in der Stadt entwickeln zu lassen – in seinem kleinen Badezimmer. Mit Ausnahme des Vergrößerungsgeräts bewahrte er seine gesamte Ausrüstung und sein Material in einem Schrank in der Küche auf. Die wenigen Lebensmittel – er ging meist essen – waren in dem Schrank daneben.

Der Zucker befand sich in einem leeren Erdnußbutterglas, dessen Etikett abgekratzt worden war; das Glas war am Deckel zu erkennen.

Das weiße kristalline Zyanid ebenfalls.

Jemand, der nicht ganz wach war, vielleicht nicht ganz nüchtern, könnte es – möglicherweise – fertigbringen, die beiden zu verwechseln. Es konnte ein Unfall gewesen sein. Aber ich glaubte es nicht.

Ebensowenig wie die Polizei, die damals Sunny Messicks Tod untersuchte.

Es konnte Selbstmord gewesen sein. Vielleicht hatte er sich die Schuld an Messicks Tod gegeben, berechtigterweise oder nicht, direkt oder indirekt. Aber falls es Selbstmord war, hatte er keinen Abschiedsbrief hinterlassen.

Es konnte Mord gewesen sein. Aber falls ja, war nicht der geringste Hinweis auf einen möglichen Verdächtigen je in die Zeitungen gelangt. Was absolut nicht ungewöhnlich war; die Polizei hält sich in solchen Dingen schon allein deshalb lieber bedeckt, weil sie dann nicht gerichtlich belangt werden kann.

Aber in meinem Hirn – meinem geschulten Polizistenhirn, das plötzlich wieder auf Hochtouren lief und jetzt Zuhause und Ehemann und Schwangerschaft aussperrte – zeichnete sich allmählich die ganz schwache Andeutung eines Musters ab.

Frage: Was hatte Ali Hassans tödlichen Unfall – wirklich – verursacht?

Ali Hassan war Muslim gewesen. Muslime dürfen eigentlich keinen Alkohol trinken. Die meisten Muslime trinken keinen Alkohol.

Damit ist natürlich nicht die Möglichkeit ausgeschlossen, daß ein einzelner Muslim – insbesondere einer, der üblicherweise sowohl in der sachlichen Nachrichtensprache als auch in der Boulevardpresse als »millionenschwerer Playboy« bezeichnet wurde – üblicherweise Alkohol trinkt, obwohl seine Religion es ihm verbietet. Aber die meisten Muslime, die ich kennengelernt habe, nehmen ihre Religion sehr ernst.

War Ali Hassan in der Nacht, als er gegen den Baum fuhr, wirklich betrunken? Oder stand er unter Drogen? Und falls ja, unter welchen? Und wer hatte sie ihm verabreicht? Die einzige Person, von der ich wußte, daß sie es nicht getan hatte, entgegen Jimmy Messicks Behauptungen, war Margali; denn, wenn Margali ihrem Mann irgendwelche Drogen verabreicht hätte, damit er einen tödlichen Unfall haben sollte, dann wäre sie bestimmt nicht zu ihm in den Wagen gestiegen.

Ich fragte MacCauley, ob er auch die Akte über Ali Hassan habe. Er hatte sie nicht und war sich auch nicht sicher, ob es überhaupt Material über ihn gab, außer natürlich, daß Hassan Margali geheiratet hatte, und dann noch, daß Hassan in Fort Worth gestorben war. Etwas, das ich auch erst aus der Akte über Margali erfahren hatte.

Ich dankte MacCauley und ging wieder zum Archiv, um mir die Akte über Ali Hassan geben zu lassen.

Es gab keine.

Aber wenn er in Fort Worth gestorben war, mußte es wenigstens eines geben: eine Sterbeurkunde. Ich beschloß, sie mir zu holen, doch zuvor kam mir der Gedanke, im Büro anzurufen. Was ein Glück war, denn Captain Millner war nicht gerade erbaut darüber, daß ich ohne mein Funkgerät losgezogen war. Er teilte mir mit, daß ich um ein Uhr einen Termin mit Bob Campbell in Sam Langs Villa hätte.

»Und wenn ich um ein Uhr beschäftigt bin?« fragte ich.

»Das sind Sie«, sagte Millner zu mir. »Mit Bob Campbell.«

Offenbar hatte ich keine andere Wahl. Zumindest hatte ich noch Zeit, mir die Sterbeurkunde zu besorgen, doch in Anbetracht dessen, daß der Todesfall, nach realer Zeit, noch gar nicht so weit zurücklag, dauerte es für meinen Geschmack ungebührlich lange, bis jemand das Dokument ausfindig gemacht und fotokopiert und mir ausgehändigt hatte.

Aber als ich es schließlich in Händen hielt, war es sehr, sehr interessant. Ali Hassan hatte bei seinem Tod den Magen nicht voller Alkohol, sondern voller Barbiturate gemischt mit Orangensaft.

Ich hatte ein Muster.

Ich hatte ein Muster, aber Susan Braun hatte noch immer den Lötkolben, die Spritze, die Schachtel Feuersalze und die Dosen Cola light. Ich ging in die nächste Telefonzelle und rief den Erkennungsdienst an, um festzustellen, wer Dienst hatte. Irene Loukas meldete sich. »Schläfst du denn nie?« fragte ich sie.

»Doch, etwa soviel wie du«, sagte Irene. »Was brauchst du? Du hast doch wohl nicht schon wieder ’ne Leiche?«

»Nicht ganz«, antwortete ich. »Hör mal, weißt du, wo die Braun Clinic ist?« Irene gab zu, daß sie es wußte, und ich sagte: »Ruf da an und laß dich mit Susan Braun verbinden. Sag ihr, du brauchst die Tüte mit dem Beweismaterial, das wir am Samstag in Margali Bowmans Schlafzimmer eingesammelt haben, und –«

»Am Samstag eingesammelt?« Ich konnte förmlich hören, wie Irene die Stirn runzelte. »Samstag war sie doch noch gar nicht tot.«

»Am Samstag eingesammelt haben«, wiederholte ich. »Frag, ob sie es dir selbst bringen kann oder ob du es abholen sollst. Sie soll niemanden sonst schicken; ich möchte, daß sowenig Leute wie möglich es in die Hände kriegen. Wenn du es hast, untersuch es auf Fingerabdrücke. Es geht um die von Margali, Sam Lang oder Robert Campbell.«

»Ich habe keine Abdrücke von Lang oder Campbell zum Vergleichen«, wandte Irene ein.

»Dann besorg sie dir. Sag ihnen, du brauchst ihre Fingerabdrücke, um sie auszuschließen oder so.«

»Und wenn sie’s tun, tun sie’s, und wenn nicht, dann nicht«, flötete Irene mir ins Ohr.

»Genau. Wenn ja, dann ja, und wenn nicht, dann nicht. Aber versuch’s.« Irene hatte natürlich recht. Niemand, es sei denn, er wird tatsächlich eines Verbrechens beschuldigt oder er will einen Beruf ergreifen, bei dem vor der Einstellung Fingerabdrücke genommen und die Vergangenheit durchleuchtet werden muß, kann gezwungen werden, seine Fingerabdrücke abnehmen zu lassen.

Meine Überlegung war folgende: Falls Ali Hassan ermordet worden war, waren bei seinem Tod Drogen – eine so starke Überdosis, daß sie wie Gift wirkt – im Spiel gewesen. Falls Sunny Messick ermordet worden war, konnten bei seinem Tod Drogen im Spiel gewesen sein oder nicht; wer würde bei einer zerschnittenen Bremsleitung und einer bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Leiche noch nach Drogen suchen? Falls Lew Mosier ermordet worden war, war er zweifelsfrei vergiftet worden.

Margali hatte mir vorgejammert, daß jemand sie vergiften wollte. Und so war es auch. Ja, wir hatten in ihrem Zimmer die entsprechenden Instrumente gefunden. Aber das mußte nicht zwangsläufig bedeuten, daß sie selbst die Sachen dort versteckt hatte.

Also – vielleicht versuchte es jemand zuerst mit Gift, und nur wenn es schwierig wurde, so, wie zum Beispiel Sunny Messick nicht leicht zu kriegen war, oder wenn es nicht funktionierte, wie bei Margali Bowman, ging er zu einer anderen Methode über – eine, die funktionieren würde, eine, die sicher war.

Von fünf Personen hätte jede Margali töten können. Aber es war ausgeschlossen, daß Fara oder Edward Johnson oder Jimmy Ali Hassan, Sunny Messick und/oder Lew Mosier getötet hatten. Damit blieben Sam Lang und Robert Campbell übrig. Und aus ganz offensichtlichen Gründen setzte ich jetzt auf Sam Lang.

Der ganze unsinnige Quatsch mit den Testamenten – diese Vielzahl von Testamenten, die angeblich alle von Margali waren – ergab jetzt einen gewissen Sinn, zumindest einen kleinen Hauch von Sinn. Falls sie Angst gehabt hatte, daß Sam sie töten würde; falls sie es darauf angelegt hatte, Sam im unklaren zu lassen –

Nein, ich hatte keine echten, unumstößlichen Fakten. Was ich hatte, war eine Menge guter, starker Hypothesen. Und jetzt wurde es Zeit, sie auf die Probe zu stellen.

Während ich nachdachte, war ich wieder zum neuen Polizeipräsidium gegangen und fuhr jetzt mit dem Aufzug hoch – in keinem der Aufzüge im neuen Polizeipräsidium sind Einschußlöcher, noch nicht – in einem meiner, wie Harry es nennt, »versonnen weggetretenen Zustände«. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und fing an, mir Notizen zu machen, um für mich selbst alles detailliert aufzuschreiben für den Fall, daß ich es vergaß.

Oder natürlich für den Fall, daß jemand da weitermachen mußte, wo ich – unbeabsichtigt – aufgehört hatte. Das kommt bei der Polizeiarbeit manchmal vor, und es ist einfach das Letzte, wenn man die ganze Arbeit von jemand anders noch einmal machen muß. Besonders, wenn man weiß, daß man vielleicht nicht das gleiche Hintergrundwissen oder die gleiche Intuition oder nicht einmal das gleiche Glück hat wie die Person, die vor einem die Arbeit gemacht hat.

Dann hielt ich inne, saß da und starrte in die Stratosphäre.

Niemand störte mich, ebensowenig wie ich einen Kollegen stören würde, der geistesabwesend in die Stratosphäre starrt, bis das Telefon klingelte. Dutch Van Flagg hob den Hörer ab und sagte dann: »Deb? Für dich.«

Es war Irene. »Ich dachte, du wüßtest vielleicht gern«, sagte sie, »daß nirgendwo auf dem Zeug irgendwelche Fingerabdrücke sind.«

»Gar keine? Was ist mit den Dosen?«

»Nicht einer.«

»Irene, drei von uns haben die Dosen in der Hand gehabt. Susan, Fara und ich. Und keine von uns hat Handschuhe angehabt oder besonders aufgepaßt. Unsere Abdrücke müssen drauf sein.«

»Irgend jemand hat die Dosen gründlich abgewischt, während sie noch ganz kalt waren, so daß auf ihnen mehr Wasser kondensieren konnte, nachdem sie abgewischt wurden. Dann ist das Wasser verdunstet, als die Dosen warm wurden. Die Wasserflecken haben das Fingerabdruckpulver richtig gut angenommen. An ein paar Stellen konnte ich das Muster des Tuchs erkennen, so gut, daß ich sagen kann, es war Velours mit einem Jacquardmuster. Neu – noch nicht genug benutzt, um es eindeutig identifizieren zu können. Aber keine Fingerabdrücke, Deb. Nicht einer.«

»Danke«, sagte ich und legte den Hörer wieder auf die Gabel.

Das war unmöglich. Völlig unmöglich. Also, wie war das noch, Fara hat die Cola-Dosen herausgeholt. Sie hat sie Susan und mir gebracht, und wir beide haben sie untersucht. Und dann kam Sam dazu, und wir mußten uns schnell was einfallen lassen. Also bin ich mit Sam gegangen und habe mich etwas auf seinem Bett ausgeruht. Susan hat die Dosen behalten, aber sie hat sie kurz darauf zu mir gebracht und neben mir auf den Boden gestellt.

Susan hat sie neben das Bett gestellt und ist gegangen, und ich bin eingeschlafen. Ich habe geschlafen, bis Jimmy mich aufgeweckt hat. Irgend jemand – jeder – hätte hereinkommen können, ohne daß ich davon wach geworden wäre, wenn er ganz leise war, ganz vorsichtig, wenn er das Zimmer gut kannte.

Sam Langs Schlafzimmer gut kannte.

Und es hatte noch eine Gelegenheit gegeben. Jimmy und ich unterhielten uns gerade, und Margali fing an zu schreien. Ich bin in ihr Zimmer gerannt. Jimmy war direkt hinter mir. In dem Augenblick habe ich weiß Gott nicht daran gedacht, die Dosen mitzunehmen. Ich bin später natürlich zurückgegangen, um sie zu holen, aber wieviel später? Nicht mal ich konnte die Frage beantworten. Ich hatte sie unbeaufsichtigt in Sam Langs Schlafzimmer gelassen.

Fingerabdrücke sind ein guter, stichhaltiger Beweis. Aber das sind fehlende Fingerabdrücke – manchmal – auch. Margali hatte die Fingerabdrücke jedenfalls nicht abgewischt.

Ich stand auf. »Wohin gehen Sie?« fragte Millner.

»Zum Mittagessen. Dann zu meiner Verabredung mit Bob Campbell.«

Auf der Straße standen Ständer mit Zeitungen. Die Story prangte bei allen auf der Titelseite, sogar bei USA Today. Ich hatte gedacht, Margali wäre Schnee von gestern. Niemand würde sich an sie erinnern, außer die Leute, die sie persönlich kannten. Aber weit gefehlt. Ich hatte vergessen, daß es Videorecorder gab; ich hatte vergessen, daß alte Filme wieder große Mode waren.

Nicht um die grell geschminkte alte Schachtel, die sich mit schmutzigen, schwer beringten Händen an mir festkrallte und betrunken zum Frühstückstisch wankte, trauerte die Nation heute, sondern um die kurvenreiche Schönheit, die im knappen Freizeitdress auf dem Flügel einer B-29 posiert hatte.

Und ich?

Margaret, betrauerst du/goldnes Laub verweht?

Du betrauerst Margaret!

Irgend jemand hatte mir das mal zu lesen gegeben, als ich noch zur Schule ging. Vielleicht habe ich die Passage nicht mehr richtig in Erinnerung. Vielleicht ging sie nicht ganz so.

Es hat mir überhaupt nicht gefallen, als ich es gelesen hatte. Ich konnte nichts damit anfangen. Und doch war es mir irgendwie nicht aus dem Kopf gegangen, irgendwie war es haftengeblieben und haften und haften, und jetzt, heute, verstand ich es. Die Tränen, die ich mir mit dem Handrücken abwischte, als ich halbblind in das Café ging, galten eigentlich – nicht – Margali.

Sie galten dem kleinen Mädchen, das geglaubt hatte, ein Filmstar, ein richtiger, echter Filmstar, wäre so etwas wie eine Göttin auf Erden. Das geglaubt hatte, es gäbe auf der Welt nichts Schöneres, als einen Filmstar zu Hause zu besuchen. Das Margali Bowman kindlich, blind, vorbehaltlos angehimmelt hatte, nicht weil sie so reich war, sondern weil sie so schön war und so gut roch und eine so hübsche Stimme hatte.

Aus dem kleinen Mädchen war irgendwie, auf rätselhafte Weise, eine erwachsene Frau geworden – ich.

 



Kapitel 9




 

 

Warum passiert mir so was? Vor drei Tagen war ich zu einer Wochenend-Party gefahren – einer Party, wo ich mich entspannen und mit alten Freunden amüsieren wollte.

Und jetzt versuchte ich plötzlich, vier Morde aufzuklären – falls sie allesamt Morde waren –, von denen drei entweder vor meiner Geburt begangen worden waren oder als ich noch ein Kind war, falls sie überhaupt begangen worden waren. Hinzu kam, daß zwei von ihnen nicht nur außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs von Fort Worth passiert waren, sondern sogar außerhalb des Staates Texas.

Nur für einen von ihnen war ich wirklich zuständig. Aber ich fürchtete, daß ich die ersten drei aufklären mußte – zumindest in meinem Kopf –, bevor ich die Chance hatte, auch den vierten aufzuklären.

Ach, Scheiße. Unmittelbar vor Sam Langs Einfahrt parkten drei Übertragungswagen von Fernsehsendern. Das bedeutete das reinste Spießrutenlaufen, um ins Haus zu kommen, aber zumindest würde ich es nicht zu Fuß absolvieren müssen. Zwei uniformierte Streifenpolizisten standen vor der Einfahrt Wache.

Nein, sie erkannten mich nicht. Die Polizei von Fort Worth zählt heute rund neunhundert Beamte, abgesehen von den zahllosen Sekretärinnen, dem Verwaltungspersonal und so weiter. Es war also keineswegs ungewöhnlich, daß die beiden mich nicht erkannten. Aber sie wußten, daß Sam Lang den Besuch von Detective Deb Ralston erwartete, und als ich mich auswies, winkten sie mich durch und widmeten sich dann wieder ihrer Aufgabe, den Nachrichtenleuten zumindest als Fotomotiv zu dienen, wenn schon sonst nichts passierte.

Bob Campbell und Sam Lang waren im Eßzimmer und hatten Unmengen von Papieren vor sich ausgebreitet. Als sie aufblickten und mich ansahen, hatten sie einen fast identischen Gesichtsausdruck, der zu verraten schien, daß sie selbst Dracula oder Jack the Ripper begeistert begrüßt hätten, wenn er ihnen bloß verraten würde, was sie mit all diesen Papieren machen sollten.

Aber das konnte ich ihnen nicht verraten. Das entsetzliche Bild von dem Jagdhund und dem Fasan zog meinen Blick auf sich. Am Sonntag war mir eher der Hund aufgefallen. Jetzt war es der Fasan – der Fasan mit den toten, ausdruckslosen Augen von Margali Bowman, nachdem ihre letzte Freundin sie im Stich gelassen hatte.

Ich sah weg, setzte mich hastig und erkannte dann den Grund für den Gesichtsausdruck der beiden Männer. Die Papiere auf dem Tisch waren Margalis Testamente.

Vier an der Zahl.

Ohne jede Einleitung fragte mich Campbell: »Haben Sie und Margali sich über ihr Testament unterhalten?«

»Wie kommen Sie darauf, daß ich mit ihr über ihr Testament gesprochen haben könnte?« sagte ich ausweichend.

»Sie hat Ihnen vertraut«, sagte Sam. »Ich glaube, auf der ganzen Welt hat es keine fünf Leute gegeben, denen Marjorie vertraut hat. Aber Sie gehörten dazu. Wenn sie mit jemandem darüber gesprochen hat, dann mit Ihnen.«

Meine beiden Verdächtigen. Aber immerhin war Bob Campbell ihr Anwalt, und Sam Lang war ihr Ehemann. Im Augenblick, solange ich keine stichhaltigen Beweise gegen einen von ihnen oder sie beide in der Hand hatte, wenn das überhaupt je der Fall sein würde, waren sie absolut berechtigt, sich über Margalis Testament zu informieren.

»Ja, das hat sie«, sagte ich.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie war betrunken. Sie hat ziemlich unzusammenhängendes Zeug dahergeredet. Aber –« Ich erzählte ihnen, so gut ich konnte, was Margali im wesentlichen gesagt hatte.

Als ich fertig war, fragte Campbell: »Wissen Sie, welches von denen hier sie Ihnen gezeigt hat?«

»Keins davon«, antwortete ich prompt.

»Keins davon?« wiederholte Sam ungläubig.

Aber Bob – mittlerweile kann ich ihn ruhig Bob nennen; schließlich hatte ich ihn das ganze Wochenende über so genannt – sagte: »Das kann gut sein. Sieh mal, das hier ist das erste, das ich gleich nach der Hochzeit für sie aufgesetzt habe.«

»Das ist auch das einzige, von dem ich bis heute wußte«, warf Sam ein. »Abgesehen von diesen idiotischen Machwerken, die sie andauernd selbst verfaßt hat.«

»Aber im März dieses Jahres habe ich ein zweites aufgesetzt. Und das ist nicht dabei.«

»Okay, aber was ist mit den anderen drei?« wollte Sam wissen.

Bob schüttelte den Kopf. »Das erkläre ich dir jetzt schon die ganze Zeit, und du verstehst mich einfach nicht.«

»Stimmt. Ich verstehe dich nicht. Also versuch’s noch mal.«

»Sie sind alle auf denselben Tag datiert, alle drei.« Er schob die drei neuer aussehenden Testamente auf einen Stapel. »Sie haben unterschiedliche Bestimmungen. Wir müßten schon die Anwälte ausfindig machen, die diese Testamente aufgesetzt haben, und die Vorlage ihrer Terminkalender erzwingen, um feststellen zu können, welches als letztes unterschrieben wurde. Aber selbst wenn das möglich wäre, könnten wir für keins von ihnen eine gerichtliche Testamentsbestätigung erwirken, weil sie mit dem Testament von März alle früheren widerrufen hat, und –«

»Aber wenn wir dasjenige, das sie im März unterschrieben hat, nicht finden können – hast du keine Fotokopie oder so was?«

»Oh, natürlich habe ich eine Kopie, aber die können wir dem Gericht nicht zur Testamentsbestätigung vorlegen, weil es kein ordnungsgemäßes juristisches Dokument ist, sondern bloß eine Kopie von –«

»Aber wenn du und die Zeugen – wer immer die Zeugen waren –«

»Das wird nicht klappen. Wir müssen das Testament finden, das Margali tatsächlich unterschrieben hat. Und dabei wird Deb uns helfen.« Er sah mich an. »Also. Sie haben keins von denen hier in die Hand genommen und wissen trotzdem, daß das, was Sie gesehen haben, nicht dabei ist. Wieso?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß es naß geworden ist.«

»Inzwischen könnte es ja wieder getrocknet sein«, bemerkte Sam.

»Es war nicht feucht. Naß«, wiederholte ich. »Und überhaupt, Sie gehen davon aus, daß das Testament, das sie mir gezeigt hat, dasselbe ist, das Sie im März für sie aufgesetzt haben. Aber sie hat mir etwas anderes erzählt.«

»Als sie von dem Anwalt aus dem Telefonbuch erzählt hat, sind Sie sicher, daß sie da nicht eins dieser früheren Testamente gemeint hat?«

»Ich bin sicher.«

»Also, was genau hat sie Ihnen erzählt?«

Ich erzählte es ihm. Noch einmal.

»Sie hatte ihn aus dem Telefonbuch«, wiederholte Bob. »Ach, zum Teufel.« Er wischte sich mit einem Taschentuch, das sein Monogramm trug, über die sommersprossige Stirn und stopfte es dann achtlos wieder in die Tasche. »Wissen Sie, wie viele Anwälte es im Telefonbuch von Fort Worth gibt?«

»Wie ich Marjorie kenne«, entgegnete Sam, »könnte ich mir denken, daß er eher Abbot als Zabrinskie heißt.«

»Wenn sie nicht in der Mitte angefangen hat. Das ist das Problem. Das war immer das Problem mit Margali. Man wußte einfach nie, was sie tun würde.«

»Was spielt das denn überhaupt für eine Rolle?« fragte ich in aller Unschuld. »Ich meine, Fara und Jimmy haben mir beide erzählt, sie hätte nichts zu vererben.«

Die beiden Männer starrten mich an, und in beiden Gesichtern stand absolute Ungläubigkeit. Bob Campbell fand als erster die Sprache wieder. »Wir sind hier in Texas!«

»Was hat das denn damit zu tun, daß –«

»Ich sehe, daß Sie sich mit dem texanischen Recht nicht sonderlich gut auskennen.«

»Nur mit dem Strafrecht. Mehr muß ich auch nicht wissen.«

»Tja, eines sollten Sie aber besser wissen, sonst kriegt Ihre Familie jede Menge Probleme, wenn Sie mal den Löffel abgeben.« Sam hörte sich einen Moment lang haargenau wie Jimmy an, und ich war leicht irritiert.

Bob schaltete sich ein. »Laß mich das erklären. Wissen Sie, was der Ausdruck Zugewinngemeinschaft bedeutet?«

Ich sagte, ja, das wüßte ich, aber der Ton meiner Stimme und meine Miene müssen mich wohl verraten haben. »Er bedeutet«, sagte Bob, »daß das gesamte Eigentum, das ein Paar im Verlauf der Ehe erworben hat, jedem der beiden Ehepartner zur Hälfte gehört.«

»Und Marjorie und ich«, fügte Sam hinzu, »waren ungefähr zwölf Jahre verheiratet. Dieses Mal.« Er seufzte und wiederholte: »Dieses Mal.«

In den letzten zwölf Jahren haben die Ölpreise verrückt gespielt. Rauf und runter, Preisanstieg und -verfall, und – in manchen Ländern, aber diesmal nicht in Texas – erneuter Anstieg. Hier ging es um Ölmillionen, um die von Sam ebenso wie um die von Ali Hassan. Vor zwölf Jahren war Harry gerade aus der Armee entlassen worden. Ich wußte nicht mehr, wie die Preise damals gewesen waren; einige Jahre zuvor waren sie wie verrückt unaufhaltsam angestiegen, so daß zum Beispiel Lebensmittel, für die ich wöchentlich 35 Dollar ausgegeben hatte, plötzlich 65 kosteten; die Nebenkosten für das Haus, die ich mit monatlich 35 Dollar veranschlagt hatte, schossen plötzlich auf bis zu 100 Dollar in die Höhe, und Öl stand an der Spitze dieser Preisspirale.

Im Augenblick saßen wir in einer Zwei-Millionen-Dollar-Villa, die noch keine zehn Jahre alt war. Die Ranch in Weatherford – ich wußte, daß Margali sie mit Sams Geld innerhalb der letzten fünf Jahre gekauft hatte. Und plötzlich war Margalis Testament sehr, sehr wichtig, und plötzlich konnte ich gut zwei Drittel meiner schönen Überlegungen schlicht und ergreifend vergessen.

Denn schließlich konnte die Tatsache, daß ich etwas nicht wußte, keinesfalls als Beweis dafür herangezogen werden, daß jemand anders das auch nicht wußte – wobei dieser Jemand Sam war, der Margali offensichtlich nicht durch Tod oder Scheidung loswerden konnte, ohne gleichzeitig die Hälfte seines Vermögens zu verlieren (es sei denn, ihr Testament war nach seinen Angaben aufgesetzt worden); oder Jimmy, der vermutlich nie nennenswerte Summen in die Hand bekommen würde, es sei denn, Margali starb vor Sam; oder Edward, der offensichtlich in Margalis Gunst stand und beschlossen haben könnte, daß der Zweck die Mittel heiligt; oder sogar Bob Campbell, der möglicherweise (ich wußte es nicht, mußte es erst noch überprüfen) auf die saftigen Honorare angewiesen war, die bei der Abwicklung eines so großen Nachlasses anfielen. Ich glaubte es eigentlich nicht, aber erst vor wenigen Wochen hatte ich so was Ähnliches in einem Fernsehkrimi gesehen.

Meine Erkenntnisse vom Vormittag waren wohl doch nicht so bedeutsam, wie ich geglaubt hatte. »Bob«, fragte ich so beiläufig wie möglich, »was wissen Sie über Lew Mosier?«

Er kramte in den Papieren herum. Er hörte nicht auf; er stockte noch nicht mal. »Wer ist Lew Mosier? Muß ich den kennen?«

Damit war meine Frage beantwortet. »Was ist mit Ihnen, Sam?«

Es trat eine lange Stille ein. »Bob«, fragte Sam, »welche Verjährungsfrist hat Mord?«

»Tja, in Texas –«

»Nein, ich meine überall. Einfach überall.«

Bobs verwunderter Gesichtsausdruck war fast komisch. Aber er war nun mal Anwalt, und man hatte ihm eine juristische Frage gestellt. »Tja, so einheitlich ist das Strafrecht in den verschiedenen Staaten nicht geregelt. Aber ganz allgemein gibt es bei Mord keine Verjährung. Und selbst wenn es sie gibt – die meisten Leute verstehen nicht richtig, was mit Verjährung eigentlich gemeint ist. Es ist nämlich so – und noch mal, das gilt für die meisten Staaten, aber nicht notwendigerweise für alle –, daß die Verjährungsfrist erst dann anläuft, wenn der Täter eindeutig identifiziert wurde und innerhalb des jeweiligen Zuständigkeitsbereiches der entsprechenden Strafverfolgungsbehörden ausfindig gemacht wurde.«

»Übersetz das mal.«

»Tja, nehmen wir an, in einem Staat ist die Verjährungsfrist für Einbruch sieben Jahre. Und ein John Miller bricht in den Laden von einem Jack Smith ein, und Jack Smith und ein paar Polizisten haben ihn dabei gesehen, und er hat einen erstklassigen Fingerabdruck hinterlassen, der auf der Stelle identifiziert wird, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund – vielleicht sind die Akten verlegt worden oder so – wird keine Anklage gegen John Miller erhoben. Tja, inzwischen hat er sein Leben völlig geändert, und zehn Jahre später kandidiert er für das Bürgermeisteramt, und sein Gegner gräbt die alten Akten aus, stößt auf den Fall und beschließt, ihn vor Gericht zu bringen. Tja, das geht aber nicht, weil die Verjährung abgelaufen ist. Aber jetzt nehmen wir mal an, der Fingerabdruck wäre der einzige Beweis, und er würde erst zehn Jahre später identifiziert – oder nehmen wir mal an, jeder weiß, daß John Miller es getan hat, aber er ist in ein anderes Land geflüchtet, mit dem es kein Auslieferungsabkommen gibt, und er ist gerade erst zurückgekommen – tja, dann kann er immer noch strafrechtlich verfolgt werden, selbst wenn inzwischen zehn Jahre vergangen sind. Denn wenn keiner weiß, wer es getan hat, oder wenn niemand an ihn rankommen konnte, um Anklage zu erheben, tja, dann läuft die Verjährungsfrist gar nicht erst an. Kapiert?«

Das dauernde »tja« ging mir auf die Nerven. Aber Sam hörte es gar nicht. Er achtete nur auf den Inhalt, und nun nickte er und sagte: »Jawohl.«

»Warum wolltest du das wissen?«

Sam antwortete nicht. Er starrte mich ernst an. »Nichts, ich weiß nichts über Lew Mosier.« Er starrte mich weiter an.

»Wieso«, fragte ich, »glauben Sie, ist ein Bursche wie Lew Mosier getötet worden?«

»Irgend jemand hat wohl was dagegen gehabt, daß er weiterlebt.« Er starrte mich immer noch an, und dann, völlig unerwartet, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, das wieder genau wie Jimmys aussah.

In dem Augenblick wußte ich, so sicher wie das Amen in der Kirche, daß Sam Lang Lew Mosier dafür bezahlt hatte, Sunny Messick umzubringen, und Lew Mosier anschließend eigenhändig ermordet hatte, und ich war mir ziemlich sicher, daß ich auch den Grund dafür kannte. Sam Lang wußte, daß ich es wußte. Und ich würde nie im Leben in der Lage sein, es zu beweisen, und Sam Lang wußte, daß ich auch das wußte. Und es war ihm egal, daß ich es wußte.

Es sollte ihm nicht egal sein. Wenn er in jüngster Zeit einen Mord begangen hatte, auf dessen Spur mich der alte vermutlich bringen würde, sollte es ihm nicht egal sein, daß ich von dem alten wußte.

»Was war mit Ali Hassan?« fragte ich.

»Ali Hassan? Der verdammte Idiot war sturzbesoffen und hat sein Auto gegen den Baum gesetzt. Hat nicht viel gefehlt, und Marjorie hätte mit ihm dran glauben müssen – der Wagen war nur noch ein Schrotthaufen. Wieso wollen Sie eigentlich über den was wissen?«

Es war ihm egal, daß ich wußte, daß er zwei andere Morde begangen hatte. Falls es also nicht irgendeinen eindeutigen Beweis gab, von dem ich nichts wußte, wäre es ihm auch egal, wenn ich von diesem Mord erführe. Falls er ihn begangen hatte.

Ich glaubte nicht daran, daß es irgendeinen Beweis gab, weder eindeutig noch sonstwie. Ich war ziemlich sicher, daß Sam Lang die Wahrheit sagte. Er glaubte, daß Ali Hassan betrunken war. Er wußte nicht, daß Ali Hassan mit Barbituraten vollgepumpt gewesen war.

Was bedeutete, daß er ihm die Barbiturate nicht verabreicht hatte.

Was bedeutete, daß ich überhaupt kein Muster hatte. Ich hatte bloß gedacht, ich hätte eins.

Was bedeutete, daß ich wieder bei Null anfangen konnte, mit vier (oder fünf) möglichen Verdächtigen anstatt mit einem oder zwei.

»Ist die Diskussion jetzt beendet?« fragte Bob laut. »Wenn ja, würde ich nämlich gerne wieder auf Margalis Testament zu sprechen kommen. Deb, sind Sie sicher, daß Sie es erkennen würden?«

»Nein, bin ich nicht. Aber ich glaube kaum, daß es mehr als ein Testament mit Wasserflecken und Margalis Unterschrift gibt. Und sie hatte dieses Testament am Samstag abend in dem Buchladen in ihrer Handtasche.«

»Nein, hatte sie nicht«, sagte Sam mit Bestimmtheit.

»Ich habe es da drin gesehen«, antwortete ich.

»Das können Sie nicht, weil es nicht drin war.«

»Aber –«

»Gestern durfte ich ihre Handtasche durchsehen, unter Aufsicht einer Polizistin«, sagte Sam. »Es war eine Menge Zeugs drin, aber kein Testament.«

»Wir brauchen also Ihre Hilfe bei der Suche«, fügte Bob hinzu und betrachtete mich hoffnungsfroh. »Werden Sie uns helfen?« Bob hatte die Frage ausgesprochen, aber auch Sams Blick ruhte erwartungsvoll auf mir.

Ich zögerte und sagte dann langsam: »Sam, ich werde von der Stadt Fort Worth bezahlt. Und derzeit bezahlt mich die Stadt Fort Worth dafür, daß ich herausfinde, wer Margali getötet hat, nicht dafür, ihr Testament aufzuspüren. Aber ich kann Ihnen einen Kompromiß anbieten. Wenn Sie eine Erklärung unterschreiben, daß Sie sich mit einer Hausdurchsuchung einverstanden erklären, dann kann ich nach allem suchen, was möglicherweise als Beweismaterial in Frage kommt. Ich wäre dann gerne bereit, gleichzeitig nach ihrem Testament zu suchen.«

»Besorgen Sie die Erklärung, und ich werde sie unterschreiben.«

»Ich glaube eigentlich nicht, daß das Testament in ihrem Schlafzimmer ist«, sagte ich. »Ich sage Ihnen ganz ehrlich, ich könnte schwören, daß es in ihrer Handtasche ist. Aber ich habe meine Gründe dafür, daß ich trotzdem in ihrem Schlafzimmer mit der Durchsuchung anfangen möchte.« Mir war gerade das ganz besondere Versteck eingefallen, von dem sie geredet hatte.

»Ma’am«, beharrte Sam, »ich bin in Eurer Asservatenkammer gewesen und habe ihre Handtasche durchgesehen, und da war kein – aber auch gar kein – Testament drin. Durchsuchen Sie, was Sie wollen. Besorgen Sie die Erklärung, und ich unterschreibe sie.«

Er sah älter, viel älter aus als noch am Wochenende. Noch wirkte er ein bißchen wie Lyndon B. Johnson – obwohl er überhaupt nicht wie LBJ aussah; es war eher seine beeindruckende Größe, sein unverschämt selbstbewußtes Auftreten. Aber jetzt erinnerte er an LBJ, nachdem er das Weiße Haus verlassen hatte, an einen Mann, der den Gipfel des Erfolgs erklommen hatte, ihn verlassen mußte und nun bereit war zu sterben.

»Deb«, sagte er jetzt, »ich weiß, daß Sie mich auch verdächtigen. Das müssen Sie. Das weiß ich. Ich weiß, wie viele Ehefrauen und Ehemänner einander umbringen, und ich weiß, wie Marjorie und ich am letzten Wochenende gewirkt haben müssen. Aber ich möchte, daß Sie noch etwas wissen. Zunächst mal, ich bin älter als Marjorie. Ich bin fünfundsiebzig.«

Er sah nicht aus wie fünfundsiebzig. Er sah höchstens aus wie sechzig. Das sagte ich ihm.

»Ich bin fünfundsiebzig«, wiederholte er. »Ich kenne Marjorie buchstäblich ihr ganzes Leben. Sie war ein süßes kleines Ding. Vielleicht, wenn ich ein Machtwort gesprochen und sie davon abgehalten hätte, zum Film zu gehen, wäre sie glücklich geworden, vielleicht aber auch nicht, das ist jetzt schwer zu sagen. Aber sie war wie ein Vogel, ein bunter kleiner Vogel, der überallhin flatterte, hübsch und ausgelassen, und man darf einem Vogel nicht die Flügel stutzen. Ich habe versucht, sie zu schützen, aber man kann einen Vogel nicht schützen, ohne ihn in einen Käfig zu stecken. Also habe ich sie fliegen lassen, und sie hat sich die Flügel verbrannt, und ich habe versucht, sie einzusperren, und sie hat sich die Schwingen gebrochen, weil sie gegen die Gitterstäbe anflog.«

»Was soll das heißen?« fragte ich, als Sam innehielt, um Luft zu holen.

Sam grinste verlegen. »Ich meine wohl, daß sie mit dem Schwanz in eine Schlinge geraten ist. Besser so? Bei allem, was sie getan hat, ist sie mit dem Schwanz in eine Schlinge geraten. Ich habe sie gehen lassen; ich habe in die Scheidung eingewilligt, die sie wollte oder glaubte zu wollen, und dann hat sie die ganze Zeit danach in Schwierigkeiten gesteckt, bis ich sie wieder geheiratet habe. Also habe ich sie wieder geheiratet, und sie hat mich wieder verlassen, und ich habe sie zurückgeholt und versucht, sie zu beschützen und sie vom Trinken abzuhalten, und sie ist Alkoholikerin geworden, weil sie so gottverdammt frustriert war, weil ich sie nicht mehr aus dem Haus gelassen habe, denn dann hat sie sich immer und immer wieder in Schwierigkeiten gebracht. Ich habe alles falsch gemacht. Wollen Sie wissen, warum ich Sunny Messick umgebracht habe?«

»Wollen Sie es mir erzählen?«

»Es ist mir egal, ob Sie es wissen. Niemand wird das je beweisen können, und selbst wenn Sie es könnten, was soll’s, ich bin fünfundsiebzig. Es war nicht so, wie Sie glauben. Es war nicht wegen Jimmy – bloß wegen Jimmy. Das kam noch hinzu, klar, aber es war nicht alles. Sunny hat sie zum Trinken gebracht. Vorher – das feine damenhafte Nippen am Champagner, hin und wieder mal ein Bier an heißen Tagen, mehr wollte sie nicht. Sunny hat sie dazu gebracht, Whiskey zu trinken. Und Sunny hat sie dazu gebracht, richtig zu saufen; Sunny hat sie dazu gebracht, so zu trinken, wie sie trank. Ich habe erlebt, wie sie zusammen mit Sunny besoffen umgekippt ist. Ich habe gedacht – ich habe gedacht, wenn ich sie von Sunny wegbringen könnte, würde sie mit dem Trinken aufhören.«

»Und das war der einzige Grund?«

»Verdammt, nein, das war nicht der einzige Grund. Aber das war Grund genug. Ich dachte, sie würde mit dem Trinken aufhören. Natürlich habe ich mich geirrt.«

Ich sagte nichts. Ebensowenig wie Bob, und nach einem Moment redete Sam weiter.

»Sie hat nicht aufgehört. Sie wurde nur immer verrückter und verrückter und verrückter, – und – ich lüge Sie gerade an.«

»Sie lügen mich an? Was meinen Sie?«

»Ja. Es war gelogen. Ich habe Sunny Messick nicht umgebracht.« Und vor meinen Augen, vor den Augen von Bob Campbell, brach die große, harte Möchtegern-LBJ-Imitation in Tränen aus. »Ich erzähle Ihnen wohl besser die Wahrheit. Es könnte – ich weiß nicht, wie. Aber es könnte ja wichtig sein. Ich weiß nicht, wieso, aber es wäre ja möglich. Ich habe mir so viele Jahre lang geschworen, daß ich, falls je einer dahinterkäme, die Schuld auf mich nehmen würde. Aber jetzt spielt es ja keine Rolle mehr. Ich habe ihn nicht getötet, aber ich hätte es getan. Ich war bereit, ihn zu töten, ich hatte nur keine Gelegenheit mehr dazu. Lew Mosier, der Mechaniker, hat es getan. Natürlich. Marjorie – ich weiß nicht, wie Marjorie ihn dazu gebracht hat, aber irgendwie hat sie es geschafft. Und später ist sie dann zu mir gekommen. Er hat sie ausgepreßt wie eine Zitrone.«

»Erpressung?« fragte Bob. Ich brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Erpressung. Er hatte schon alles bekommen, was sie hatte, alles, und er versuchte schon, an Faras Geld ranzukommen, und Marjorie hätte es ihm auch gegeben, sie wußte bloß nicht, wie sie es den Treuhändern abluchsen konnte. Also bin ich zu ihm und habe mich mal ein bißchen mit Lew Mosier unterhalten. Ich wußte nicht, was ich tun würde. Ich meine, ich wußte, was ich tun würde, aber ich wußte noch nicht, wie. Ich hatte mir überlegt, ihn zu erschießen oder so. Er hat mich auf eine bessere Idee gebracht. Er war nämlich betrunken. Er hatte die gesamte Ausrüstung aus seiner Dunkelkammer auf dem Küchentisch liegen und räumte sie gerade weg. Wir haben – wir haben uns unterhalten. Einfach unterhalten. Männergespräche. Ich habe schon immer gut Menschen zum Reden bringen können, das heißt Männer, meine ich. Naja, auch die meisten Frauen, aber Männer ganz besonders, weil ich eben so aussehe wie ein echter Kumpel. Und dieser Lew wußte nicht, wer ich war. Und er hat mir die Bilder gezeigt, die er gerade abgezogen hatte. Bilder – von Marjorie. Er fand das richtig lustig. Ich habe ihn lachen lassen – damals –, weil ich meinen Revolver nicht dabeihatte und ich ihn nicht zusammenschlagen wollte, diesen kleinen, mickrigen Burschen; ich war doppelt so groß. Also habe ich ihm geholfen, seine Sachen wegzuräumen, und als ich dann das Glas gesehen habe, habe ich ihn gefragt, wozu er denn in der Dunkelkammer Zucker brauchte, und er hat gelacht und gesagt, daß das kein Zucker wäre. Er hat mir gesagt, was es war. Er hat gesagt, daß er die beiden bloß nie verwechseln dürfte. Und er hat weiter getrunken. Mittlerweile war es ungefähr fünf Uhr morgens, und er trank noch immer und lachte und redete über Frauen, auch über Marjorie. Und dann ist er zum Klo gegangen. Er ist zum Klo gegangen, und ich habe die Gläser vertauscht. Das ist alles. Als er wieder kam, fing er an, Kaffee zu machen, und ich habe ihm gesagt, daß ich gehen müßte.«

Deshalb war das Bett gemacht. So einfach. Er hatte sich in dieser Nacht gar nicht schlafen gelegt.

»Wieso haben Sie gedacht, es wäre Zucker? Als Sie ihn gefragt haben, meine ich?«

»Für mich sah es aus wie Zucker. Und Sie wissen ja, viele Leute haben ihren Zucker in Ernußbuttergläsern.«

Das stimmte natürlich; ich hatte das auch, bis wir endlich eine Klimaanlage bekamen. Aber – »Warum um alles in der Welt hat er dann das Glas mit Entwicklungschemikalien und das Glas mit Zucker so dicht nebeneinander aufbewahrt, wo sie sich doch so ähnlich sahen? Er hätte sich auch ohne fremde – äh – Hilfe damit vertun können.«

»Wissen Sie, wie man Fotos entwickelt?«

»Nein, wieso?«

»Dazu braucht man eine Menge Zeugs – jede Menge Chemikalien und Material und eine Menge Geräte. Haben Sie mal versucht, in so einem Wohnwagen zu arbeiten?«

»Ich habe früher in einem Wohnwagen gewohnt.« Allmählich begriff ich, worauf er hinauswollte, aber viel Sinn ergab es für mich immer noch nicht.

»Er hat seine Fotos im Badezimmer entwickelt, weil das der einzige Ort war, wo es dunkel genug war. Aber er hat alles in dem einen Schrank in der Küche aufbewahrt, weil das der einzige Stauraum war, den er hatte. Also habe ich zugesehen, wie er alles weggeräumt hat – ihm sogar geholfen, ein bißchen –, und dann hat er die Tür zugemacht, und da stand drauf VORSICHT CHEMIKALIEN! Dann ist er ins Badezimmer gegangen, und auf dem Tisch stand das Glas mit Zucker, nur einen Meter weit weg, und das Zyanidzeug in dem geschlossenen Schrank, und ich habe – sie einfach vertauscht. Das ist alles. Er hätte sich nicht vertan, wenn ich nicht nachgeholfen hätte. Und er hätte Marjorie bis zum bitteren Ende bluten lassen.«

»Sie wollten ihn nicht zusammenschlagen, weil er nur halb so groß war wie Sie, aber Sie haben ihn an Zyanidvergiftung sterben lassen.«

»Wenn man es so ausdrückt, klingt es irgendwie komisch, nicht? Aber ich glaube, ich war auch betrunken.« Sam rieb sich die Augen. »Ich glaube, ich war auch betrunken. Aber – die Frage, die Sie nicht gestellt haben: Nein. Ich habe Marjorie nicht getötet. Ich hätte Marjorie nichts antun können. In den letzten Jahren konnte ich sie nicht mehr besonders gut leiden, ich konnte sie nicht mehr gut leiden, nicht so, wie sie geworden war, aber ich habe sie immer geliebt.«

»Sam, Sie wissen, daß ich die Polizei in Indiana darüber informieren muß.«

»Bitte sehr. Bitte sehr, werte Dame. Aber Sie haben mich nicht über meine Rechte informiert.« Sein Weinen schlug unvermittelt in Lachen um. »Ich gucke auch manchmal Fernsehen. Ich weiß, wie so was ablaufen muß. Und Sie haben mich nicht über meine Rechte informiert.«

Er hatte recht. Ich hatte nicht daran gedacht, ihn über seine Rechte zu informieren. Ebensowenig wie Bob Campbell, der genau neben ihm saß und zugehört hatte, wie er einen Mord gestand.

»Sam«, sagte ich, »ich würde gerne noch auf etwas anderes zu sprechen kommen. Die Nacht, in der Ali Hassan seinen Wagen zu Schrott gefahren hat – Sie haben gesagt, er war betrunken. Wissen Sie das aus den Zeitungsberichten, oder hat Margali Ihnen das erzählt, oder haben Sie ihn selbst gesehen?«

»Ich habe ihn gesehen. Es war auf einer Party, und – na schön, ich kannte Ali Hassan bloß vom Sehen. Ich wollte ihn nicht kennen. Aber es war so eine Einladung nach dem Motto ›Wir sind doch alle zivilisierte Menschen‹, Sie wissen schon, Freunde von Marjorie und auch Freunde von mir, also hatten sie uns beide eingeladen, um zu zeigen, daß sie nicht parteiisch waren. Eigentlich ziemlich blöde, wenn Sie mich fragen, aber ich mußte ja unbedingt edel sein und bin also hingegangen. Und – ich weiß nicht, was Hassan getrunken hat. Am Anfang war es Orangensaft, und dann ist er zu was anderem übergegangen. Whiskey Soda denke ich. Es sah jedenfalls aus wie Whiskey Soda.«

»Oder wie Ginger Ale?« fragte ich. Muslime trinken – meistens – keinen Alkohol. Und bei der Autopsie hatte man keinen Alkohol in seinem Körper gefunden.

»Tja, wissen Sie, ein schwacher Whiskey Soda sieht wie Ginger Ale aus. Jedenfalls haben er und Marjorie sich prima verstanden. Einfach zu gut für meinen Geschmack. Und dann hat Hassan gesagt, daß er sich nicht wohl fühlte und nach Hause wollte, und Marjorie hat gesagt, sie wollte noch nicht weg, er sollte doch schon mal vorfahren und sie würde sich von jemandem mitnehmen lassen, und er hat gesagt, sie sollte sich wie eine gute Ehefrau benehmen und mit ihm kommen. Inzwischen standen sie an der Haustür und haben sich angeschrieen. Ich wurde einen Augenblick abgelenkt – jemand wollte mit mir reden, und ich mußte ihm sagen, daß er die Klappe halten soll –, und dann hat Marjorie aufgeschrieen, und als ich wieder hinsah, zerrte er sie gerade regelrecht zur Tür raus. Hatte sie beim Handgelenk gepackt, und sie hat ihn mit der anderen Hand gekratzt und ihn getreten, aber er hat überhaupt nicht drauf geachtet, sondern sie einfach weitergezerrt. Es war ein ziemliches Gedränge, und als ich endlich die Tür erreichte, waren die beiden schon nicht mehr zu sehen. Ich bin ihnen gefolgt – es war mir egal, ob er ihr Ehemann war oder nicht, er hatte kein Recht, sie so grob anzupacken –, und er hat den Wagen zu Schrott gefahren, noch bevor er überhaupt aus der Einfahrt raus war. Die Einfahrt war ziemlich lang, und er ist gefahren wie ein Irrer – hat die ganze Zeit beschleunigt –, und dann hat er die Kurve um den großen Baum einfach nicht mehr geschafft. Ich meine, ich habe gesehen, wie er den Wagen dagegen gesetzt hat. Und ich bin hin, und Hassan war mausetot, hatte die Lenkradsäule in der Brust stecken, so, wie Schmetterlingssammler Stecknadeln in die Schmetterlinge piksen, und Marjorie war bewußtlos. Ich habe versucht, sie aus dem Wagen zu kriegen, aber es ging nicht, und dann muß wohl jemand die Polizei verständigt haben, weil die plötzlich da war und –«

»Mehr wollte ich nicht wissen«, unterbrach ich ihn. »Danke, das war sehr aufschlußreich.«

Er grinste mich mit Jimmys schiefem Lächeln an. »Werden Sie die Polizei in Indiana wirklich benachrichtigen?«

»Wahrscheinlich. Ach, ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Schließlich habe ich Sie nicht über Ihre Rechte belehrt.« Rechte hin oder her, wer will denn einen Fünfundsiebzigjährigen noch dafür ins Gefängnis bringen, daß er vor siebenundzwanzig Jahren einen Erpresser getötet hat? Sicher, ich würde Indiana informieren, nur damit sie den Fall als geklärt abhaken konnten. Aber da würde niemand mehr irgendwas unternehmen. »Wo wir gerade von Rechten sprechen –«

Ich holte ein Formular mit der Einverständniserklärung aus der Aktentasche, die ich mit mir rumschleppen muß, wenn ich offiziell an einem Fall arbeite. Er unterschrieb sie, Bob fungierte als Zeuge, und dann, als ich sie wieder in die Aktentasche steckte, fragte ich so beiläufig, als ob es mir erst nachträglich eingefallen wäre: »Sam, was trinken Sie normalerweise?«

»Bourbon, meistens.«

»Ich meine, trinken Sie auch irgendwas aus Dosen?«

Er starrte mich an und schüttelte den Kopf.

»Keine Cola? Ginger Ale? Bier? Nichts in der Art?«

Er schüttelte wieder den Kopf. »Warum?«

 

Ich fing mit der Durchsuchung doch nicht in Margalis Zimmer an. Ich fing in Sams Zimmer an. Ja, Margali hatte was von einem besonderen Versteck geplappert. Aber wo konnte das sein? Sams Leben zu schützen hatte jetzt oberste Priorität. Wenn er nicht der Mörder war, dann bestand nämlich durchaus die Möglichkeit, daß jemand versuchte, ihn zu ermorden. Auf der Bar in seinem Schlafzimmer stand eine angebrochene Flasche Bourbon. Ich nahm sie in die Hand. Ganz behutsam, um keine Fingerabdrücke zu verwischen.

In seinem Wandschrank befand sich auf dem Boden unter den Hemden ein Pappkarton mit fünf weiteren Flaschen Bourbon. Vier von ihnen waren versiegelt. Ich nahm sie genau unter die Lupe und konnte nichts entdecken, was darauf hindeutete, daß sie geöffnet worden waren.

Die fünfte war nicht richtig versiegelt. Sie war geöffnet worden. Äußerst vorsichtig, so daß das Papiersiegel auf dem Verschluß nicht zerrissen war. Aber der Versuch, den unteren Teil des Siegels wieder anzukleben, war nicht ganz geglückt.

Auf dem Grund der Flasche hatte sich erkennbar etwas abgesetzt.

Margali hatte zwei ihrer Ehemänner getötet. Mindestens zwei. Hatte »dieser Sänger«, von dem Jimmy mir erzählt hatte, wirklich Selbstmord begangen? Hatte Margali die Flasche Aramis durch das Spiegelglasfenster geschleudert, weil sie Cal – wer auch immer dieser Cal war – umbringen wollte und nicht mehr an ihn rankam, weil sie ihn schon rausgeworfen hatte?

Margali hatte versucht, Sam umzubringen, weil Sam versucht hatte, sie in sicherem Gewahrsam zu halten. In sicherem Gewahrsam. Eingesperrt. Sie hatte alles so sorgfältig inszeniert. Die Cola light. Die präparierten Dosen mit Cola light. »Jemand versucht, mich zu vergiften.« Früher oder später, wenn sie weiter genug Theater veranstaltet hätte, hätte irgendeiner die Dosen gefunden. Arme Margali. Jemand versucht, Margali zu ermorden. Bringt sie irgendwohin, wo sie sicher ist.

Währenddessen hätte Sam weiter seinen Bourbon getrunken, so wie immer, ein oder zwei Gläser am Abend, und eines Abends hätte er den letzten Rest der Flasche getrunken, mit dem Bodensatz darin, oder vielleicht hätte er sie auch mal heftig bewegt und so den Bodensatz aufgeschüttelt.

So oder so, armer Sam. Wer auch immer versucht hatte, Margali zu erwischen, hätte Sam erwischt.

Und Margali wäre noch nicht mal im Haus gewesen.

Meine gute alte Freundin Margali war die skrupelloseste Mörderin, die mir je untergekommen war … falls ich recht hatte. Aber ich war noch nicht ganz sicher, daß ich recht hatte.

Aber dennoch, meine gute alte Freundin Margali war tot. Und ich war der Antwort auf die Frage, wer sie getötet hatte, noch keinen Schritt näher gekommen.

Margalis Zimmer. Nicht, daß ich erwartete, dort etwas Brauchbares zu finden.

Jimmys Zimmer. Denn woher hatte Jimmy von den langgehüteten Geheimnissen gewußt, die er mir erzählt hatte – in einer wirren Form erzählt hatte, nicht ganz, aber beinahe richtig erzählt hatte, aber immerhin erzählt hatte? Mir genug erzählt hatte, um mich auf die richtige Spur zu bringen.

Oder vielleicht nicht ganz die richtige Spur.

In Anbetracht dessen, daß ich erst zwei Tage zuvor mitgeholfen hatte, Margalis Zimmer aufzuräumen, bezweifelte ich stark, daß noch viel drin war, was ich noch nicht gesehen hatte. Aber andererseits war da noch dieser große Wandschrank, in dem ich nur kurz gewesen war; der Safe, den ich nur von oben gesehen hatte; dieses riesige Badezimmer mit einer Wand, die vollständig aus Schubladen und Türen bestand.

Wonach suchte ich? Ich sollte mir besser eine Liste machen, noch bevor ich mit Sams Zimmer fertig war.

Ich suchte: nach allem, was im Hinterkopf eines Menschen ein eispickelgroßes Loch hinterlassen würde; nach allem, was erklären konnte, wieso Margali glaubte, daß sie eine Hauptrolle in einer neuen Fernsehserie übernehmen würde – denn ich war sicher, daß sie wirklich daran geglaubt hatte; das war kein Theater gewesen; nach allem, das erklären konnte, wieso Jimmy eine zwar verzerrte, aber im wesentlichen richtige Vorstellung davon hatte, wie Hassan und Messick gestorben waren.

Sanchita? Die Haushälterin? Ich sollte mich wohl mit Sanchita unterhalten. Fara hatte gesagt, daß sie schon seit einer Ewigkeit da war. Meinte sie damit hier im Haus, was bedeutet hätte, daß die Ewigkeit kürzer als zehn Jahre war, oder meinte sie damit entweder bei Margali oder bei Sam, was bedeutet hätte, daß die Ewigkeit – tja, eine sehr lange Zeit war.

Ich konnte mich nicht erinnern, Sanchita kennengelernt zu haben, wenn ich als Kind bei Margali zu Besuch war. Aber das mußte nicht heißen, daß Sanchita nicht dort gewesen war. Es hatte Haushälterinnen gegeben; es hatte immer Haushälterinnen gegeben. Ich hatte bloß nie ihre Namen erfahren, zumindest erinnerte ich mich nicht.

Wonach suchte ich sonst noch? Ich wußte es nicht so recht. Nach allem, was mir helfen konnte, die immer seltsamere Lage zu begreifen.

Ich brauchte nicht lange, bis ich zum ersten Mal fündig wurde. Sie waren in einer Schublade im Badezimmer. Ein Packen Briefe, die angeblich von einem Agenten in Hollywood stammten. Und es war schon verwunderlich, daß selbst jemand wie Margali sich länger von ihnen hatte täuschen lassen.

Ich setzte mich auf den Boden und las die ersten paar. Der zweite enthielt eine umständliche Entschuldigung. »Ich bin gerade dabei, in ein neues Büro umzuziehen, und leider ist mein altes Telefon nicht mehr und das neue noch nicht angeschlossen. So bald wie möglich werde ich Ihnen meine neue Telefonnummer mitteilen. Ich möchte mich noch einmal für die Unannehmlichkeit entschuldigen, daß Sie meine Nummer über die Auskunft nicht in Erfahrung bringen konnten.«

Er hatte kein Telefon, aber er konnte ihr das Angebot einer großen Produktionsgesellschaft besorgen? So ein Quatsch.

Und das Durcheinander in den Briefen – das völlige Fehlen eines logischen Aufbaus – ließ mich ahnen, von wem sie stammten.

Sie stammten nicht von jemandem, der daran gewöhnt war, Geschäftsbriefe aufzusetzen. Sam war daran gewöhnt.

Sie stammten nicht von jemandem, der daran gewöhnt war, einen Gedankengang schlüssig zu entwickeln. Und ein Erweckungsprediger – ganz gleich, wie merkwürdig mir seine Kirche vorkam – mußte in der Lage sein, Predigten und Spendenaufrufe zu verfassen. Diese Briefe stammten nicht von Fara oder Edward Johnson.

Sie stammten ganz gewiß nicht von jemandem mit dem sicherlich präzisen Verstand eines Anwalts.

Aber sie stammten von jemandem, der sich zumindest ein wenig mit der Schauspielerei auskannte, mit Künstleragenturen, mit der Art, wie Fernsehserien vorbereitet wurden.

Das bedeutete, daß es nur eine Person auf meiner Verdächtigenliste gab, die diese Briefe geschrieben haben konnte. Und diese Person war Jimmy Messick.

Aber die Tatsache, daß er seine Mutter reingelegt hatte, mußte noch nicht bedeuten, daß er seine Mutter getötet hatte. Ich suchte weiter.

Ich fand nichts, das irgendwie mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen war, überhaupt nichts, und es wurde vier Uhr, und es wurde fünf Uhr, und es wurde sechs Uhr, und Captain Millner rief mich in Sam Langs Haus an.

»Deb, ich schlage vor, Sie gehen nach Hause.«

»Aber –«

»Deb, wenn Sie in dem Zustand sind, von dem ich stark annehme, daß Sie drin sind, dann brauchen Sie mehr Ruhe, als Sie im Moment bekommen. Ich will nicht, daß Sie länger beurlaubt werden müssen als nötig.«

»Was?«

»Sie haben mich schon verstanden. Deb, gehen Sie nach Hause.«

»Also gut«, sagte ich kleinlaut.

»Ach, übrigens«, und in seiner Stimme schwang ein leicht hämischer Unterton mit, »Ihr Sohn hat angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, daß Harry zur Lodge gefahren ist und daß Sie kein Klopapier mehr im Haus haben.«

»Was?«

»Sie haben schon verstanden.«

»Hat er denn noch nie was vom Kiosk an der Ecke gehört? Er gibt sein halbes Taschengeld da für die Videospiele aus. Er könnte sich aufs Fahrrad setzen und selbst Klopapier kaufen.«

»Das habe ich ihm auch vorgeschlagen. Er hat gesagt, er hätte sein Taschengeld bereits ausgegeben.«

»Wofür?« fragte ich mechanisch. »Er hat es doch gerade erst gekriegt?«

»Das habe ich ihn nicht gefragt, obwohl Ihre Andeutung mit den Videospielen nicht unwahrscheinlich klingt. Wie ich höre, gibt’s bei K-Mart eine große Auswahl an Klopapier.«

Ich legte auf.

Aber ich fuhr nicht zu K-Mart. Wenn es gar nicht anders ging, sollte Hal doch Kleenex benutzen.

Weil ich nachdachte. Ich konnte nicht aufhören nachzudenken, und ich konnte keinen Sinn in meine Gedanken bringen.

Sam hatte Margali getötet.

Oder Jimmy hatte Margali getötet.

Oder Fara – meine alte Freundin Fara – hatte Margali getötet.

Oder Faras Gatte, der Erweckungsprediger Edward Johnson, hatte Margali getötet.

Alle vier kamen in Frage. Alle vier waren – seien wir ehrlich – sogar ziemlich wahrscheinlich.

Bloß weil Sam einen Mord sozusagen halb gestanden und einen weiteren gestanden und dann das Geständnis widerrufen hatte, war nicht auszuschließen, daß er nicht noch einen weiteren, frischeren Mord begangen hatte. Oder sogar noch einen vor den anderen.

Wenn ein und dieselbe Person Margalis zweiten und dritten Mann und einen Mechaniker getötet hatte, der an einem Rennwagen arbeitete (und somit gewissermaßen die Mordwaffe für einen dieser Morde war), und jetzt auch noch Margali, dann war diese Person nicht Fara oder Jimmy oder Edward. Aber ich konnte nicht nur von einem Mörder ausgehen.

Ebensowenig konnte ich davon ausgehen, daß, bloß weil ich nicht wußte, wie wichtig Margalis Testament war, andere Leute das auch nicht wußten – ganz gleich, wer diese anderen Leute waren, ganz gleich, was diese anderen Leute mir erzählt hatten.

Jimmy. Er könnte Sam Langs Sohn sein – oder auch nicht. Er könnte in Sam Langs Testament berücksichtigt sein – oder auch nicht. Er könnte in Margalis Testament berücksichtigt sein – oder auch nicht. Er könnte so wild auf Margalis (und auch auf Sams) Geld sein, daß er dafür töten würde – oder auch nicht.

Er hatte in jener Nacht im Blue Owl keine Waffe bei sich. Er hatte einen Kugelschreiber und einen Schlüsselring bei sich. Weder mit dem einen noch mit dem anderen konnte man jemanden umbringen. Naja, genaugenommen ging das vermutlich doch, aber die dabei entstehende Wunde hätte nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit einem Loch, das von einem Eispickel verursacht wurde.

Fara. Sie hatte heute genug Geld. Aber wenn sie sterben würde, wären ihre Kinder abhängig von den Klingelbeuteln der Kirche des wahren Glaubens an – egal. Faras Treuhandvermögen würde nämlich bei ihrem Tod zurück an die Verwandten ihres Vaters gehen. Das hatte sie mir erzählt.

Auch sie hatte keine Waffe dabei. Sie hatte einen langstieligen Kamm dabei. Vermutlich konnte man jemanden, wenn man entschlossen genug war, mit einem langstieligen Kamm erstechen. Aber es war nicht einfach. Und das Opfer hätte ganz sicher noch Zeit, einigen Lärm zu machen.

Edward. Er hatte Faras Geld – zur Zeit. Aber was, wenn seine herrische Art ihr irgendwann zuwider wurde – wenn sie ihn verlassen würde –, was dann?

Ob er in Margalis Testament berücksichtigt war?

Und selbst wenn er sich so sicher fühlte, daß er die Möglichkeit, Fara könnte ihn verlassen, noch nicht mal in Erwägung zog, waren seine beiden Töchter in Margalis Testament berücksichtigt?

War seine Kirche in Margalis Testament berücksichtigt?

Ob für Edward der Zweck die Mittel heiligte?

Ich fuhr zu Fara.

Nach exakt acht Minuten setzte Edward mich vor die Tür. Fara war da bereits wieder in Tränen aufgelöst; die beiden kleinen Mädchen, die bei meiner Ankunft auf ihre Zimmer geschickt worden waren, waren zurückgekommen, standen rechts und links von ihrer Mutter und starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an; und Edward bombardierte mich wutentbrannt mit Bibelzitaten. Ich glaube, aus Jeremia.

Also ging ich und fuhr zu K-Mart. Es liegt schließlich auf dem Nachhauseweg. Ich kaufte ein neues Kissen, weil sich diese fürchterliche Katze – ich schwöre, ich bringe Olead noch dazu, daß er die Katze nimmt – auf Hals Kissen ausgesprochen taktlos benommen hatte.

Ich kaufte Schmierseife. Harry geht immer die Schmierseife aus. Manchmal glaube ich, er ißt sie.

Ich kaufte Nagellackentferner und Nagellack. Vielleicht lenkt knallroter Nagellack ja die Aufmerksamkeit der Leute von meiner Körpermitte ab.

Und ich sagte mir, ach, was soll’s, und kaufte vier Umstandshosen und vier Oberteile und zwei Hängekleider.

Und, natürlich, das Klopapier.

An der Kasse gerieten der Kassierer und ich in eine ausgesprochen erbitterte Diskussion darüber, welches Kissen denn nun im Sonderangebot war. Nach einer fünfminütigen Debatte, in deren Verlauf wir beide zurück zu den Kissen gingen, stellte sich heraus, daß er recht damit hatte, daß das Kissen in meinem Einkaufswagen nicht im Sonderangebot war. Aber andererseits war meine extreme Verwirrung angesichts der Tatsache, daß das ANGEBOT-Schild klar und deutlich über dem falschen Kissenstapel angebracht war, durchaus verständlich.

Während er meine übrigen Artikel abrechnete und das reklamierte Kissen auf einen großen Berg anderer reklamierter Waren warf, wahrscheinlich die Ausbeute des ganzen Tages, unterhielten wir uns noch ein wenig. Ich versicherte ihm, daß es nicht sein Fehler sei und daß ich nicht böse auf ihn sei, sondern nur sehr aufgebracht über den Trottel, der das Schild falsch angebracht hatte.

Er warf noch etwas zu dem Haufen mit Reklamationen hinüber. Als es vorbeiflog, registrierte ich nicht, was es war, und ich glaube, er hat gar nicht richtig gemerkt, daß er es dorthin geworfen hatte anstatt zurück in meinen Einkaufswagen.

Als ich zu Hause ankam, hatte ich ein anderes neues Kissen dabei, Schmierseife, Nagellack und Nagellackentferner, vier Umstandshosen und vier Umstandsoberteile, zwei Hängekleider und – kein Klopapier. Erst da wurde mir klar, was das andere gewesen war, das er auf den Haufen geworfen hatte – nachdem er den Preis mit dem kleinen Scanner auf meiner Rechnung verbucht hatte.

Ich rief den Geschäftsführer von K-Mart an. Ich war weder freundlich noch höflich. Und dann ging ich zum Kiosk und kaufte Klopapier.

Wieso passiert mir so was immer, wenn ich weder die Zeit noch die Energie habe, mich damit abzugeben?

 



Kapitel 10




 

 

Natürlich beruhigte ich mich später und kam mir völlig idiotisch vor, daß ich wegen einer Viererpackung Klopapier so einen Aufstand veranstaltet hatte. Aber natürlich war ich eigentlich nicht wegen des Klopapiers aufgebracht; es lag an dem ganzen Druck der Ereignisse seit Freitag abend, und der unglückselige stellvertretende Geschäftsführer bei K-Mart war mir nur genau in dem Augenblick über den Weg gelaufen, als ich ohnehin schon kurz vor der Explosion stand.

Montagabend ist Bingoabend in der Lodge, aber Harry war nicht als Ausrufer eingeteilt, und er spielt es auch nicht gern, also dachte ich mir, daß er vermutlich nur auf einer Sitzung war und bald nach Hause kommen würde. Dann wäre es schön, wenn ich etwas zum Abendessen gekocht hätte. Aber was? Der Abend war recht kühl und schien irgendwie nach etwas Heißem, Scharfem zu verlangen, wie … Chili. Selbstgemachtes Chili mit Maisbrot? Das geht schnell.

Und Hal würde mich auch nicht stören. Er war in seinem Zimmer und machte Hausaufgaben. Allmählich wird er, wenn auch mit sporadischen Rückfällen, etwas gewissenhafter, was die Schule angeht.

Ich hatte richtig vermutet. Noch bevor ich das Maisbrot in den Backofen schob, kam Harry hereinspaziert. Als ich die Backofenklappe schloß und ins Wohnzimmer ging, saß er auf dem Boden vor dem Tisch mit seinem Funkgerät und sortierte Zeitschriften und Kataloge. Das macht er ungefähr einmal alle sechs Monate. Aus irgendwelchen Gründen, die wir noch immer nicht herausgefunden haben, außer daß es vielleicht etwas mit seinem Abonnement von Soldier of Fortune zu tun haben könnte, steht er auf der Versandliste von zig Firmen, die Ausrüstung für Überlebenstraining, Waffen und was weiß ich noch alles vertreiben.

Wenn wir fast knöcheltief in Katalogen waten, sortiert er sie alle aus und gibt sie großzügig mir zum Lesen.

Normalerweise tue ich das nicht. Normalerweise warte ich, bis er es nicht mitbekommt, packe sie zusammen und schaffe sie gemeinsam mit den alten Zeitungen zu der Stelle, die gerade in dieser Woche eine Altpapiersammlung für karitative Zwecke durchführt. Aber an dem Tag beschloß ich, was soll’s, ich habe sowieso schlechte Laune, da kann ich auch ein paar Kataloge durchblättern.

Damit eins klar ist, egal was Harry denkt, ich habe das Maisbrot nicht absichtlich anbrennen lassen. Ich bin gar nicht so wild darauf, essen zu gehen. Und schließlich bin ich es, die die Pfanne scheuern muß, und wer schon mal versucht hat, angebranntes Maisbrot aus einer gußeisernen Pfanne zu kratzen – egal.

Es lag einfach an dieser Anzeige. Ich werde Ihnen nicht verraten, in welchem Katalog sie war. Ich werde Ihnen nicht den Namen des Produktes verraten. Ich will nämlich nicht, daß Sie losziehen und es sich kaufen. Es sollte verboten werden. Es ist eine Mordwaffe, schlicht und ergreifend, und nichts anderes; es gibt sonst absolut keine Verwendung dafür, weder in der Selbstverteidigung noch im Sport.

Es sieht aus wie ein hübscher, kleiner, harmloser Kugelschreiber. Es ist leicht in der Jackett- oder Handtasche zu tragen – genau wie jener hübsche, kleine Kugelschreiber, den Jimmy Messick in der Nacht im Blue Owl bei sich hatte, ohne Notizbuch, Block, Scheckheft oder irgendwas anderes, um darin zu schreiben. Aber zuerst möchte ich Ihnen sagen, was sonst noch in der Beschreibung stand: »Sofortige Verteidigungsbereitschaft bei Druck auf den Clip, Edelstahlkonstruktion, 10 cm Springklinge, rastet bei Bedarf sofort voll ausgefahren ein.« Normalerweise kostete es 28,95 Dollar, doch im Angebot nur 22,95 Dollar. Prima, prima, dachte ich, Mord zum Billigtarif.

Denn nichts anderes war das, Mord im Sonderangebot. Es gab keine Möglichkeit, dieses Ding zur Selbstverteidigung zu nutzen, ganz gleich, was da in der Anzeige behauptet wurde.

Jetzt wußte ich also, wer. Zumindest glaubte ich zu wissen, wer.

Es paßte alles wunderhübsch zusammen. Da waren die Briefe – Jimmy war der einzige im Haus, der tatsächlich Kontakte zu Künstleragenturen gehabt hatte. Es gab ein gewisses Motiv, falls er glaubte (richtigerweise oder fälschlicherweise), entweder daß er Sams Sohn war oder daß Sam ihn dafür hielt, und falls er geglaubt hatte, daß Margali Sam verraten würde, daß er es nicht war.

Und jetzt gab es auch eine Waffe.

Vielleicht.

Vielleicht.

Aber ich wußte, daß er trotz seines ziemlich schwächlichen Aussehens so etwas wie ein Naturbursche war. Er und Olead waren früher zusammen zelten gefahren. Als alter Camper bekam er wahrscheinlich die gleichen Reklamesendungen wie Harry. Und so eine Waffe mußte jemanden faszinieren, der so verschlagen war, daß er eine hoffnungslose Alkoholikerin davon überzeugte, sie hätte eine Fernsehrolle in Aussicht – der es lustig fand, Abführmittel in den Weihnachtskuchen oder in den Eintopf zu geben.

Ja, ich spekulierte. Von Betrug zu Mord ist es ein weiter Weg. Aber andererseits ist es auch ein weiter Weg vom derben Scherz zum Betrug. Und diese Grenze hatte er überschritten, da war ich fast sicher.

Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht aber auch nicht. Als nächstes mußte ich mir einen Weg überlegen, wie ich Jimmy dazu bringen konnte, mir seinen angeblichen Kugelschreiber zu zeigen. Und das würde vermutlich nicht einfach werden.

Ich war bei meinen Überlegungen gerade an dem Punkt angelangt, daß ich mich fragte, wie ich, falls ich richtig lag, je den Beweis dafür antreten sollte, als Hal hereingeschlendert kam, mich betrachtete, wie ich abwechselnd in den Katalog und wieder ins Leere starrte, einen Augenblick abwartete und dann sagte: »Mom, in der Küche riecht irgendwas echt komisch.«

»O nein!« jaulte ich auf, schoß von der Couch hoch und sauste in die Küche. Ein bißchen zu spät. Das Maisbrot war ein wenig dunkler, als es hätte sein sollen, und das Chili klebte irgendwie am Boden des Topfes fest.

Also zog ich eins meiner neuen Outfits an, und Harry lud Hal und mich ergeben zum Abendessen ins Red Lobster ein.

Ich weiß nicht mehr, was ich gegessen habe.

Als ich nach Hause kam, rief ich Susan an. Ich wollte sie zwei Sachen fragen. Bei der ersten war sie sich sicher. »Wenn du mich das gleich zu Anfang gefragt hättest«, sagte sie, »hätte ich dir viel Mühe ersparen können. Margali ist in den letzten sechs Monaten immer wieder als Patientin bei mir gewesen, und –«

»Wieso hast du mir das nicht schon längst gesagt?« unterbrach ich sie. »Zum Beispiel als sie noch am Leben war?«

»Das konnte ich nicht, Deb, das weißt du doch.« Natürlich wußte ich das. Susan und ich waren Freundinnen, aber diese Freundschaft durfte nicht dazu führen, daß eine von uns ihre beruflichen Pflichten vergaß.

»Okay, also was hat sie dir über ihre Testamente erzählt?«

»Können wir es dabei belassen, daß ich eine ganze Schublade voll mit Margalis Testamenten habe? Sie hat andauernd welche aufgesetzt, Deb. Die meisten davon waren handschriftlich verfaßt und entsprachen in keinster Weise den gesetzlichen Erfordernissen, und sie sind nichts wert. Hin und wieder hat sie sich einen Anwalt genommen, um eins aufsetzen zu lassen. Ich glaube trotzdem nicht, daß sie wußte – oder verstand –, was Zugewinngemeinschaft bedeutet. Es war einfach so, daß sie sich selbst immer noch für einen großen Star hielt. In ihrer Vorstellung waren die alten Filme, die sie gemacht hatte – von denen sie noch nicht mal Nebenrechte besaß –, noch immer wichtig, wertvoll. Und sie hat ihr Testament ständig umgeschrieben.«

»Wußte – weiß – Sam davon? Oder Jimmy?« Fara ja, das wußte ich. Sie hatte es erwähnt, und ich hatte dem nicht die Beachtung geschenkt, die es verdient hätte.

»Ich weiß nicht. Ich denke aber, daß sie es wahrscheinlich wußten.«

»Was ist mit dem anderen –«

»Ich kann nicht, Deb. Ich kann dir darüber nichts sagen.«

»Wieso kannst du nicht?«

»Weil Jimmy noch lebt. Er ist noch immer mein Patient. Hör mal, frag doch einfach Olead. Es gibt kaum jemanden, der Jimmy besser kennt.«

Ich rief Olead an. Er druckste herum; er wollte nicht sagen, daß Jimmy ein Mörder sein könnte. Er und Jimmy hatten zu viel gemeinsam durchgestanden. Hinzu kam, daß Oleads Mutter vor nicht ganz einem Jahr ermordet worden war; jetzt war es Jimmys Mutter, und Olead hatte Mitleid mit ihm. Ich hakte immer weiter nach, und schließlich sagte er zögernd: »Also gut, Jimmy hat häufiger darüber gesprochen, wie man Leute töten kann. Er hat oft gesagt, stich sie ins Hirn, das geht schnell, das ist leise. Aber Deb, das muß nicht heißen, daß er es wirklich getan hat.«

»Aber du würdest es ihm zutrauen?«

Lange Stille. »Deb, ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht … ja, ich glaube, er wäre dazu imstande. Wenn er es wollte. Wenn er es wirklich wollte.«

»Wie überzeugend müßten seine Gründe sein?«

Wieder lange Stille. »Er würde keine Gründe brauchen. Jimmy braucht nie irgendwelche Gründe. Er – er müßte bloß glauben, daß es ihm Spaß machen würde.«

Ich ging ins Bett. Ich schlief nicht sonderlich gut. Jemand, der seine Mutter umbringen könnte, weil es vielleicht Spaß macht …

Demonstrativ trug ich am Dienstag im Büro eins meiner neuen Outfits. Niemand sagte auch nur einen Ton dazu. Sie machten noch nicht einmal blöde Bemerkungen. Die deutlichste Reaktion, die ich erntete, war die von Dutch Van Flagg, und der sagte auch nur: »Hab ich’s mir doch gedacht.«

Wenn sie blöde Bemerkungen gemacht hätten, wäre ich wütend geworden. Warum war ich also enttäuscht – ja, irgendwie gekränkt –, daß sie es nicht taten? Na ja, was soll’s, ich kann schließlich nicht ununterbrochen logisch sein. Es fällt mir schon schwer genug, bei der Arbeit logisch zu sein, wenn es wirklich drauf ankommt.

Captain Millner schien sich nicht ganz so sicher zu sein, daß ich bei der Arbeit logisch war. »Das erscheint mir alles ziemlich weit hergeholt«, sagte er zu mir. »Sie haben irgend so ein Trickding in einem Katalog gesehen. Messick hatte einen Kuli in der Tasche, aber nichts, um drauf zu schreiben. Das beweist, daß Messicks Kuli Ihr Trickding war und daß Messick seine Mutter getötet hat?«

»Das ist es nicht allein«, argumentierte ich. »Da sind auch noch die Briefe.«

»Trotzdem ist das alles weit hergeholt.«

Natürlich war es weit hergeholt. Ich hatte noch nichts bewiesen, noch nicht mal mir selbst. Aber es war eine Idee, eine Hypothese. Und zumindest war ich der Auffassung, daß es eine verdammt gute Idee war.

Eine so gute Idee, daß ich, als ich eine halbe Stunde später durch Sam Langs Tor fuhr, anhielt und einen der Streifenpolizisten – den größeren von beiden – aufforderte mitzukommen.

Inzwischen standen nur noch zwei Übertragungswagen vom Fernsehen dort und nur noch eine Handvoll weiterer Reporter. Aber alle, die noch da waren, machten eifrig Aufnahmen, als der stämmige Streifenpolizist in meinen Wagen stieg. Was sie mit den Aufnahmen vorhatten, ist mir ein absolutes Rätsel und wird es auch immer bleiben, denn an dem Abend habe ich keine Nachrichten geguckt.

Drinnen traf ich auf Sam Lang und Bob Campbell, die dabei waren, den Fernsehraum oder Filmvorführraum, oder wie man es nennen will, systematisch auseinanderzunehmen. Ich vermute, sie trauten den meisten Hausangestellten nicht zu, daß sie verstanden, wonach sie suchen sollten. Allerdings war Sanchita bei ihnen. Ich erkannte sie wieder. Erst in diesem Augenblick erinnerte ich mich wieder an sie; ich hatte nicht gewußt, daß ich sie kannte, aber ich erkannte sie wieder. Unerschütterlich, gleichmütig, alterslos. Sie war dagewesen, genauso alt, wie sie es jetzt war, ein stille Figur im Hintergrund, die Geschirr spülte und wegräumte, als ich zwölf Jahre alt war. Wie konnte ich sie bloß vergessen haben?

»Hallo Sanchita«, sagte ich.

Sie nickte mir ernst zu.

Ich wartete einen Moment, während der Streifenpolizist hinter mir unruhig von einem Bein aufs andere trat, und fragte dann: »Sam, ist Jimmy zu Hause?«

»In seinem Zimmer, wieso?«

»Tja –« O nein, hatte ich mir auch schon das dauernde »tja« von Bob Campbell angewöhnt? Gerade erst hatte ich mir das ständige »und so« abgewöhnt. »Da er volljährig ist, muß ich auch von ihm eine Einverständniserklärung für die Durchsuchung haben, bevor ich mit seinem Zimmer anfangen kann. Ihre Einwilligung reicht da nicht, obwohl es Ihr Haus ist, weil dieser Raum seiner persönlichen Nutzung vorbehalten ist. Meinen Sie, er hat was dagegen?«

»Wieso um alles in der Welt sollte er was dagegen haben?«

»Dann brauche ich Sie, oder Bob, ist egal wer, als Zeugen, wenn er unterschreibt.«

Bob richtete sich auf und sah zu dem Streifenpolizisten hinüber. »Kann der das nicht machen?« wollte er wissen und faßte sich dabei mit der rechten Hand auf seinen offenbar schmerzenden Rücken.

»Tja, könnte er, aber es wäre besser, wenn Sie oder Sam dabei wären.«

Letztlich beschlossen sie beide mitzukommen. Das hatte ich auch in Wahrheit beabsichtigt.

Jimmy Messick lag auf dem Rücken auf einem ordentlich gemachten Doppelbett, die Hände unter dem Kopf und die Stereoanlage auf voller Lautstärke. Er starrte geistesabwesend an die Decke. Als die Tür aufging, wandte er den Kopf, und obwohl er sofort aufstand und die Anlage abstellte, hatte ich das schwache Aufflackern von Beklommenheit, von Angst in seinen Augen gesehen, als ich eintrat, dicht gefolgt von einem uniformierten Streifenpolizisten. Natürlich könnte jeder beunruhigt, sogar verängstigt reagieren, wenn zwei Polizisten um neun Uhr morgens in sein Schlafzimmer platzen. Aber trotzdem, ich glaubte nicht, daß ich mich irrte.

Der Kuli – der angebliche – steckte in der Brusttasche seines Hemdes.

Ich holte die Einverständniserklärung aus meiner Aktentasche und erläuterte, was das war und warum ich seine Unterschrift brauchte.

Jimmy starrte auf das Formular. »Was passiert, wenn ich nicht unterschreibe?«

»Dann besorge ich mir natürlich einen Durchsuchungsbefehl.« Das war geblufft. Ich hatte keine ausreichenden Gründe dafür, und das wußte ich. Wahrscheinlich wußte das auch Bob Campbell, selbst wenn er kein Anwalt für Strafrecht war. Aber er klärte Jimmy nicht auf.

Jimmy starrte mich weiter an. Seine Augen wanderten zu Sam, zu Bob und dann wieder zu mir. »Kann ich ins Bad?« fragte er.

Von seinem Zimmer ging kein eigenes Badezimmer ab; das wußte ich, weil es nur zwei Türen im Raum gab, und beide standen offen. Die eine führte in den Flur, die andere in einen überfüllten und unordentlichen begehbaren Wandschrank. »Klar, Sie können ins Bad, so oft Sie wollen«, sagte ich. »Ich werde sogar einen Streifenpolizisten im Flur postieren – Sam hat mir nämlich seine Einwilligung erteilt, das übrige Haus zu durchsuchen –, damit Sie sicher dorthin kommen.«

Er saß einen Augenblick ganz still. Schließlich sagte er: »Dann kann ich es wohl unterschreiben.«

»Das können Sie wohl«, stimmte ich liebenswürdig zu. Ich holte absichtlich keinen Kuli heraus. Statt dessen bat ich Jimmy, mir seinen zu borgen.

Wieder trat ein langes Schweigen ein. Bis er herausgebracht hatte: »Der schreibt im Moment nicht«, hatten mir schon Sam und Bob ihre Kulis angeboten.

Ich nahm Bobs und füllte das Formular aus. Jimmy unterschrieb es. Bob bezeugte es und steckte seinen Stift wieder in die Tasche.

Dann fragte ich: »Wenn Ihr Kuli doch nicht schreibt, wieso tragen Sie ihn dann mit sich herum?«

Diesmal kam die Antwort schneller. »Ich will schon die ganze Zeit in einen Schreibwarenladen und eine neue Mine kaufen, aber dauernd vergesse ich es, und da habe ich mir gedacht, wenn ich ihn mir in die Hemdtasche stecke –«

»Darf ich mal sehen?« fragte ich. »Vielleicht kriege ich ihn wieder hin.«

In dem Augenblick wußte er Bescheid. Vielleicht hatte er es schon früher gewußt oder zumindest vermutet, aber jetzt wußte er es ganz sicher. Er sah Sam an. Er sah den uniformierten Officer an, der hinter mir seinen Standort wechselte. Und dann nahm er den Kuli aus der Tasche und reichte ihn mir ganz ruhig.

Jetzt hatte er keine Zuckungen mehr. Er saß reglos auf dem Bett, völlig reglos, und betrachtete mich. Inzwischen war es im Raum ganz still geworden. Sie wußten alle, daß etwas nicht stimmte – etwas ernsthaft nicht stimmte –, doch nur Jimmy und ich wußten, was, bis ich den richtigen Druckpunkt fand und ihn drückte, und die schimmernde Zehn-Zentimeter-Klinge heraussprang.

Nein, Klinge ist nicht das richtige Wort. Bei Klinge denkt man an eine Schneide, und die gab es hier nicht. Das Ding hatte eine ungeheuer scharfe Spitze, und der Rest war glatt. Spiegelglatt. Aalglatt.

Und auch schimmernd ist nicht ganz das richtige Wort, weil der Schimmer hier und da von rötlichbraunen Flecken durchbrochen wurde.

Er hatte es doch nicht ganz sauber bekommen.

Ich weiß nicht, wie lange sich der Körper, der den Namen Sam Lang trägt, noch aufrecht halten wird. Vielleicht erlebt er seinen sechsundsiebzigsten Geburtstag, obwohl ich das bezweifle. Den siebenundsiebzigsten erlebt er jedenfalls nicht mehr. Denn just in dem Augenblick konnte ich mitansehen, wie die Kraft, die diesen Körper belebte, dahinwelkte und starb.

Ich war es schließlich, die die Frage stellte, die Sam Lang nicht herausbrachte, nachdem ich die absolut unvermeidliche Rechtsbelehrung abgegeben hatte. »Würden Sie mir sagen, warum?«

Jimmy Messick grinste mich an, aber dieses Lächeln wirkte nicht ganz echt. »Das müssen Sie schon selbst rausfinden«, sagte er.

»Ich meine, da irgendwo immer noch ein Testament rumschwirrt, hätte ich gedacht, daß eine lebendige Margali Ihnen mehr genützt hätte.« Das war ein Schuß ins Blaue; ich hoffte, daß er mir erzählen würde, was in diesem Testament stand – und wofür es sich gelohnt hatte zu morden.

Er tat es nicht.

»Es war nicht wahr. Aber sie hätte so getan –« Er hatte schon zuviel gesagt. Er brach ab, leckte sich über die Lippen, sah Sam an. »Es war nicht wahr. Aber sie hat so viele Testamente weggeschmissen. Ich dachte, das hätte sie auch weggeschmissen. Ich dachte, sie würde noch so eins aufsetzen. Hat sie nicht. Oder?«

»Falls ja, haben wir es noch nicht gefunden.«

Sam fand seine Sprache wieder. »Wovon redest du eigentlich?«

Jimmy antwortete nicht. Ich tat es, aber nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. Ich sagte bloß: »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Das spielt jetzt überhaupt keine Rolle mehr, Sam.« Ich hoffte, daß dem so war. Vermutlich würden wir es am Ende doch herausfinden.

Ich weiß nicht, wann Sanchita dazukam. Aber da stand sie nun in der Tür hinter mir, und obwohl ich mich nicht erinnern kann, ihre Stimme je zuvor gehört zu haben, erkannte ich sie sofort, als sie das erste Wort aussprach. Ohne den starken Akzent, den ich eigentlich erwartet hätte, sagte sie: »Die Väter haben saure Trauben gegessen, und den Kindern sind die Zähne stumpf geworden.«

Ohne mich umzuwenden, fragte ich: »Sanchita, haben Sie Jimmy von seinem und von Faras Vater erzählt?«

Fast verächtlich antwortete sie: »Sunny Messick war nicht Jimmys Vater. Aber ja, ich habe es ihm erzählt. Er hatte das Recht, es zu wissen. Ich habe es auch Fara erzählt. Sie hat gesagt, das wäre nicht wahr. Aber Edward – Reverend Johnson –, er hat mir geglaubt. Das Blut des Auferstandenen Erlösers hat mich reingewaschen.«

»Soll das heißen, daß Sie in Edwards Kirche sind?«

»Ich lebe in der Gnade des Auferstandenen Erlösers, und Edward Johnson spricht für den Auferstandenen Erlöser, dessen Name allein Wahrheit ist.«

»Das heißt aber nicht, daß Edward Johnsons Name Wahrheit ist. Oder Ihrer. Nicht alles, was Sie Jimmy erzählt haben, war korrekt.«

»Genug davon war es.«

»Sie haben Jimmy erzählt, seine Mutter hätte Lew Mosier getötet.«

»Ich weiß, wer Lew Mosier getötet hat. Margali war es nicht.«

Jimmys Blick wanderte zwischen Sanchita und mir hin und her. Ich behielt ihn im Auge; ich drehte mich kein einziges Mal zu Sanchita um, daher weiß ich nicht, welchen Ausdruck sie im Gesicht hatte, als sie sagte: »Es waren nicht Margalis Hände, aber es war ihr sündiges Herz. Sie haßte Männer. Sie haßte alle Männer. Deshalb hat sie ihren Sohn gehaßt. Er würde auch erwachsen werden und ein Mann sein. Das hat sie verhindert. Der da wird nie ein Mann.«

»Das ist nicht wahr!« schrie Jimmy und sprang vom Bett auf Sanchita zu, die Hände ausgestreckt. Er schoß an mir vorbei, und der Streifenpolizist – auf seinem Namensschildchen stand Kent – packte ihn. Jimmy gab auf und blieb keuchend stehen. Kent drehte ihn um, legte ihm Handschellen an und tastete ihn auf Waffen ab.

»Das ist nicht wahr«, sagte Jimmy erneut, ruhiger.

»Genug davon war wahr«, sagte Sanchita.

Genug davon. Das war wahr. »Er steht unter Mordverdacht. Bringen Sie ihn ins Stadtgefängnis«, wies ich Kent an. »Ich komme später nach, um den Haftbefehl zu beantragen.«

Kent hörte auf, ihn abzuklopfen. Er hatte sonst keine Waffen. Der Kuli war die einzige gewesen.

»He, Campbell«, sagte Jimmy, »rufen Sie die Psychiaterin an, ja? Sie heißt Susan Braun.« Und diesmal war Jimmys breites Grinsen natürlich und echt. »Meinen Sie wirklich, ich werde verurteilt?« fragte er mich.

Ich hätte lachen können. Ich hätte heulen können.

Ich tat keines von beidem. Ich durchsuchte Jimmy Messicks Schlafzimmer, gründlich.

Ich fand einen Stapel von Soldier of Fortune, Jagdzeitschriften, Kataloge für Camping- und Survival-Ausrüstung. Es war nichts Illegales, Unschickliches oder, hier in Texas, Unerwartetes dabei; nichts, was ich nicht täglich unter dem Funkgerättisch meines eigenen Gatten hätte finden können.

Ich fand einen Stapel gedrucktes Briefpapier, mit demselben Briefkopf wie der von Margalis neuem Agenten, der ihr eine wundervolle neue Fernsehserie versprochen hatte, und dabei lag eine Rechnung von einem Nachsendedienst in Beverly Hills. Aber in allen seinen Briefen, die Margali aufbewahrt hatte, war nicht ein einziges Mal von Geld die Rede, also konnte ich selbst mit den Briefen nicht den Vorwurf des Betruges untermauern. Er würde die perfekte Verteidigung anführen. Er hatte nur versucht, eine etwas verwirrte Mutter bei guter Laune zu halten.

Margalis Briefe an ihn waren nirgends zu finden; er mußte sie vernichtet haben, sobald er sie beantwortet hatte.

Ansonsten fand ich nichts Belastenderes als ein halbes Kilo Marihuana und einen kleinen Kokainvorrat. Das war zwar Beweismaterial, aber sicherlich nicht für Mord. Ich hatte gewußt, daß etwas in der Art dasein mußte; er hatte nicht damit gerechnet, daß ich auf die Sache mit dem Kuli kommen würde, also ging ich davon aus, daß er auch noch anderes belastendes Material irgendwo versteckt hatte.

Das Kokain befand sich in einer zusammengerollten Plastiktüte vorne in der Spitze eines Stiefels unter zwei dreckigen Socken versteckt.

Das Marihuana befand sich in einem blauen Rucksack, der wie ein Schulranzen aussah und unter etlichen schmutzigen Unterhemden und Jockeyshorts lag, im Regal seines Wandschranks.

Ich habe in meinem Leben schon bessere Verstecke gesehen.

Ansonsten gab es nichts, was mir irgendwie nützen konnte. Ich ging wieder ins Fernsehzimmer.

Bob Campbell suchte noch immer nach dem Testament. Ich erfuhr, daß sie, falls es unauffindbar blieb, angeben mußten, daß Margali kein Testament hinterlassen hatte, und das würde für alle eine Menge Ärger mit sich bringen. Aber Bob suchte jetzt allein. Sam Lang, der eher wie fünfundachtzig denn wie fünfundsiebzig aussah, saß auf Margalis Chaiselongue. Die blauen Venen auf den Handrücken standen deutlich hervor.

»Ich habe gemerkt, daß Sie meinen Whiskey mitgenommen haben«, sagte er zu mir.

»Ja, Sir, das habe ich. Und eine Empfangsbestätigung dafür auf Ihren Schreibtisch gelegt.«

»Wieso haben Sie meinen Whiskey mitgenommen?«

»Ich habe Ihnen vier Flaschen dagelassen.«

»Sie haben anderthalb Flaschen mitgenommen. Wieso?«

»Ich hielt es für besser.«

»Hat meine Frau versucht, mich umzubringen? Hat Marjorie versucht, mich umzubringen? Oder war es Jimmy? War es mein Sohn? Wollte er mich auch umbringen?«

»Ich weiß es nicht.« Ich wußte es wirklich nicht. So weit war ich noch nicht.

Ich wußte, daß Margali ursprünglich die Cola-Dosen selbst – leicht – vergiftet hatte. Soviel war klar. Oh, vor Gericht hätte ich es nicht beweisen können, aber ich wußte es.

Ich wußte, daß sie Hilfe gehabt haben mußte, weil sie den Lötkolben nicht selbst gekauft hatte – geschweige denn auf die Idee gekommen war.

Aber Sam … wer hatte versucht, Sam zu töten? Margali, weil er nicht zulassen wollte, daß sie selbst Auto fuhr, versucht hatte, sie am Trinken zu hindern, versucht hatte, sie unter psychiatrische Aufsicht zu stellen? Oder Jimmy, weil …

Weil, falls das Testament, mit dem Margali ihm gedroht hatte, nicht verloren war – falls es je in Sams Hände gelangte –, dann mußte Sam sterben. Schnell. Bevor Sam Margalis Behauptung lesen konnte, daß Jimmy nicht, wie er immer geglaubt hatte, sein Sohn war, bevor Sam sein Testament ändern konnte, um den Unruhestifter zu enterben, der kein Blutsverwandter von ihm war.

Wenn ich an Jimmys Gesichtsausdruck dachte, als ich das verschollene Testament erwähnte, wußte ich, wer Sams Whiskey vergiftet hatte. Aber wer trug die eigentliche Verantwortung?

Die Antwort darauf würde ich wohl nie erfahren.

Und ich würde es Sam nicht verraten. Nicht, wenn ich nicht unbedingt mußte.

Also begnügte ich mich damit, seine Frage so ausweichend wie möglich zu beantworten.

»Ich weiß es wirklich nicht, Sam. Ich habe bloß – habe bloß gedacht, wir sollten lieber auf Nummer Sicher gehen.«

»Sicher?« Er starrte mich ungläubig an. »Sicher? Klar – sicher – ohne Marjorie, ohne Jimmy, ohne irgendwas – das nennen Sie sicher? Wozu? Falls Sie denken – falls Sie wirklich denken –, daß in meinem Whiskey irgendwas war, was nicht reingehörte, wieso haben Sie ihn nicht einfach dagelassen, damit ich ihn trinken kann?«

»Das kann ich nicht machen, Sam.«

»Wieso können Sie nicht? Ich habe Lew das Zyanid zum Trinken dagelassen, ging ganz leicht.«

»Das –« setzte ich an, »das waren Sie, nicht ich.« Aber ich brachte es nicht heraus. Statt dessen sagte ich matt: »Das kann ich einfach nicht machen.«

»Ich kann mir auch nicht mehr vorstellen, wie ich das tun konnte«, sagte Sam. »Aber das war zu einer anderen Zeit, und außerdem ist die Dirne tot.«

»Heißt das Zitat nicht etwas anders?« fragte ich automatisch.

»Ja. Etwas. Aber – so paßt’s auch. Vorläufig paßt’s auch so.« Er schwieg einen Moment. Dann, langsam, fügte er hinzu: »Früher bin ich oft ins Theater gegangen. Vor langer, langer Zeit – als Marjorie noch lebte – bin ich oft ins Theater gegangen.«

Ich wußte nicht, was ich zu Sam Lang sagen sollte. Es gab nichts mehr zu sagen. Sogar Mitleid war jetzt grausam. Also sagte ich forsch: »Ich habe noch ein paar Ideen, wo Margalis Testament sein könnte, und ich mach’ mich mal auf den Weg, um zu sehen, ob da was dran ist. Ich komme später wieder.«

Zuerst fuhr ich zurück ins Büro, nicht um meinen offiziellen Bericht zu machen, das würde ziemlich lange dauern, sondern um Captain Millner einen inoffiziellen zu erstatten, denn die Reporter hatten gesehen, wie Jimmy in Handschellen weggebracht wurde, und sobald Millner seine Nase aus dem Büro steckte, würden sich die Presseleute auf ihn stürzen wie Fliegen auf einen Hundehaufen. So, wie sie sich auf mich stürzten, als ich das Langsche Anwesen verließ bzw. als ich das Polizeipräsidium betrat.

Nachdem ich Millner mitgeteilt hatte, was vor sich ging, fuhr ich runter in die Asservatenkammer und bat den diensthabenden Beamten, mir Margalis Handtasche zu zeigen.

Alles war ordentlich beschriftet, etikettiert, identifiziert. Ich mußte das entsprechende Formular abzeichnen, bevor ich auch nur einen Blick reinwerfen durfte, obwohl ich deutlich gesagt hatte, daß ich sie mir gleich an Ort und Stelle ansehen wollte.

Kosmetika, Kölnisch Wasser, Bargeld, ein zierlicher Flachmann für Damen aus ziseliertem Silber interessierten mich nicht. Ich interessierte mich nur für eines. Einen braunen Umschlag.

Denn am Samstag, in dem Buchladen neben dem Blue Owl, hatte Margali ihre Tasche geöffnet. Ich stand neben ihr, als sie sie aufmachte. Und ich hatte den prallen braunen Umschlag darin gesehen, und daraus hervor lugte der blaue Einband eines juristischen Dokuments – ein nasser blauer Einband.

Der Umschlag war noch da, aber er war nicht mehr prall; es steckte kein blaues Dokument mehr drin. Aber der Umschlag – besonders die Innenseite – hatte Wasserflecken.

Sie hatte ihr Testament dabei, bevor wir ins Blue Owl gegangen waren. Sie hatte es nicht mehr, als ihre Leiche entdeckt wurde.

Unsere Spurensicherung hatte das Kino gründlich durchsucht und nichts gefunden.

Was bedeuten konnte, daß Jimmy es aus ihrer Tasche genommen hatte; oder es bedeutete, das Testament war noch im Kino. Falls er es im Klo runtergespült hatte, hätte es den Abfluß verstopft. Wenn er es verbrannt hätte, hätten wir den Rauch bemerkt, und außerdem war es wahrscheinlich ohnehin zu naß dazu gewesen. Er konnte es nicht während des Films rausgeschafft haben; die Tür war abgeschlossen. Er konnte es nicht nach dem Film rausgeschafft haben, weil er durchsucht worden war.

Also mußte es noch irgendwo im Gebäude sein, und ich war fest entschlossen, es zu finden.

Am Ende war es lächerlich einfach zu finden. Ich fand es nicht, weil ich besonders clever war, weil ich mir überlegte, wo ich es versteckt hätte, wenn ich Margali gewesen wäre. Ich fand es, weil ich aufs Klo mußte.

Kennen Sie diese Akustikdecken, bei denen Platten in eine Art abgehängte Metallkonstruktion eingelegt werden? So was haben sie in den Toiletten vom Blue Owl. Und eine der Platten in der Damentoilette war ein bißchen versetzt – nur ein kleines bißchen, als ob sie aus ihrer Position gehoben und nicht ganz richtig wieder zurückgelegt worden wäre. Und wenn ich im richtigen Winkel schaute, konnte ich dahinter wasserfleckiges blaues Papier erahnen.

Margali war nicht viel größer, als ich es bin. Also mußte sie auf dieselbe Weise wie ich dort rangekommen sein, und zwar, indem ich den Klodeckel runterklappte, mich draufstellte und so hoch reckte wie möglich.

Wie mein Gatte später sagte, als er mich deswegen ausschimpfte, war Margali Bowman nicht schwanger. Aber andererseits, hielt ich ihm entgegen, war Margali um etliches älter als ich.

Jedenfalls habe ich es runtergeholt, und ich bin nicht dabei hingefallen, also wieso hat mich auch noch Captain Millner deswegen ausgeschimpft? Und Dutch Van Flagg? Ich bin doch nicht aus mundgeblasenem Glas oder Seidenpapier. Das erste, was ich fand, war ein schönes Smaragdarmband, drei Reihen von rechteckig geschliffenen Smaragden in schimmernder Goldfassung. Ich schätzte den Wert irgendwo über dem meines gesamten Hauses ein, und ich hatte es oft an Margali gesehen. Schon allein das verriet mir, daß ich jenes besondere Versteck gefunden hatte, von dem sie mir erzählen wollte.

Jeder andere außer Margali hätte sich gedacht, daß die Elektriker, die für das Gebäude zuständig waren, es bei Reparaturarbeiten im Nu entdeckt hätten.

Neben dem Armband lag einer dieser kleinen Samtbeutel mit ungefaßten Edelsteinen, ganz ähnlich wie der, den Fara mir gezeigt hatte. Das Armband und der Beutel waren einfach unverpackt auf die nächste Platte geschoben worden. Und hinter ihnen lag ein Packen gefalteter Papiere. Ein Testament. Ein leicht feuchtes Testament, unterschrieben »Marjorie Gorman Lang«, noch immer genau so gefaltet und geknickt, wie ich es zusammengelegt und Marjorie zurückgegeben hatte, als das Unwetter losbrach. Ich hielt mich nicht damit auf, es zu lesen.

Als ich wieder in mein Büro kam, teilten mir die Sekretärinnen mit, daß jemand mich sprechen wollte. Ein gewisser Jerry Alsford. Sie hatten ihn im Besprechungszimmer Platz nehmen lassen. Nein, sie wußten nicht, was Jerry Alsford wollte. Er wollte bloß mit dem Detective sprechen, der den Mord an Margali Bowman bearbeitete. Und mit sonst niemandem.

Auf diese Art haben wir es oft mit Irren zu tun, sehr oft. Vielleicht würde er mich davon in Kenntnis setzen, daß eine Bande Außerirdischer Margali Bowman mit Strahlenpistolen getötet hatte. Aber andererseits kriegen wir auf diese Art auch viel Hilfe. So habe ich Susan kennengelernt; sie wollte mit dem Detective reden, der den Baker-Fall bearbeitete.

Dennoch war ich etwas mißtrauisch, als ich zum Besprechungszimmer ging.

In den meisten Unternehmen haben Besprechungszimmer viele hübsche Tische und Stühle. An den Wänden hängen Bilder, und es gibt eine blendfreie Beleuchtung und vielleicht auch eine Kanne Kaffee.

Bei der Polizei ist ein Besprechungszimmer das, was wir früher Vernehmungsraum nannten, als ein Hausmeister noch ein Hausverwalter war, und Verhörraum, als ein Hausmeister noch ein Hausmeister war. Heutzutage ist aus dem Hausmeister ein Sanitärtechniker geworden und aus dem Verhörraum ein Besprechungszimmer. Aber der Sanitärtechniker leert immer noch den Müll aus und macht sauber, und im Besprechungszimmer stehen immer noch ein schwerer Tisch, der am Boden festgeschraubt ist, damit er nicht geworfen werden kann, ein paar unbequeme Stühle und der eine oder andere Aktenschrank, den man dort reingeschafft hat, damit er nicht anderswo Platz wegnimmt.

Jerry Alsford saß wohlerzogen gerade auf einem der Stühle, die Hände über der Aktentasche vor sich gefaltet – eine Aktentasche, die alles enthalten konnte, von seinem Lunchpaket bis zu einer zerlegten Uzi-Maschinenpistole.

Lachen Sie nicht. Als ich das letzte Mal auf dem Flohmarkt in Grand Prairie war, habe ich gesehen, wie dort eine Uzi zum Verkauf angeboten wurde. Der Händler, dessen Lizenz zum Verkauf von Schußwaffen ordentlich an der Wand seiner kleinen Bude hing, versicherte mir, daß sie ordnungsgemäß gebrauchsunfähig gemacht worden war. Ich erklärte ihm, daß sie binnen dreißig Minuten wieder gebrauchsfähig gemacht werden könnte.

»Wirklich?« sagte er mit großäugiger Unschuld. »Also ehrlich, das wußte ich gar nicht.«

Aber Jerry Alsford erhob sich mit altmodischer Höflichkeit, als ich den Raum betrat, und sagte: »Guten Morgen, Ms. – äh – Mrs. Ralston. Ich hoffe, man hat Sie nicht von irgend etwas Wichtigem weggeholt.«

Gleichermaßen höflich bat ich ihn, wieder Platz zu nehmen, setzte mich selbst und sagte, daß er hoffentlich nicht zu lange habe warten müssen. (Ungefähr eine Stunde hatten die Sekretärinnen gesagt, die vor Neugier fast platzten.)

»O nein, ganz und gar nicht, ganz und gar nicht.« Trotz der europäischen Umgangsformen hatte er ein unüberhörbar westtexanisches Näseln in der Stimme, und er sah nicht älter aus als Anfang Dreißig. Aber diese Dreißig waren zeitlos; sein schlecht rasierter Hals leuchtete puterrot über dem gestärkten weißen Baumwollhemd, sein dunkler Anzug sah aus wie von der Stange eines Billigladens, und seine Krawatte war ein bißchen zu breit und hatte nicht ganz die richtige Farbe.

Was insgesamt bedeutete, daß er in fünf oder zehn Jahren ein erfolgreicher Prozeßanwalt sein würde, der sich ausgezeichnet darauf verstand, die gute alte »Ich-bin-doch-einer-von-euch-Masche« abzuziehen, die bei Geschworenen so gut ankam. Jerry Alsford war ein Name, den ich mir merken mußte.

Seine Kanzlei hieß Alsford, Webster & Alsford. Nicht gerade Abbott, dachte ich, als mir das Gespräch zwischen Sam und Bob einfiel, aber nahe dran.

Mr. Jerry Alsford hatte eine interessante Geschichte zu erzählen, doch zuerst wollte er ganz sichergehen, daß Marjorie Gorman Lang tatsächlich Margali Bowman war. Ich versicherte ihm, daß sie es war, und bot an, ihm ihre Geburtsurkunde zu zeigen, aber er meinte, das sei nicht nötig; unter den gegebenen Umständen sei mein Wort durchaus ausreichend.

Ich versicherte ihm erneut, daß Marjorie Gorman Lang tatsächlich Margali Bowman war, und er sagte: »Dann habe ich etwas, das Sie vermutlich interessieren wird.« Er öffnete seine Aktentasche und kramte auf dem Tisch darin herum, während ich nicht sonderlich geduldig wartete. »Sie kam letzten März zu mir, und zwar damit.«

Es war ein weiteres Testament. Dasjenige, das Bob Campbell aufgesetzt hatte, dasjenige, das verschwunden gewesen war? Höchstwahrscheinlich.

»Sie sagte, daß ihr Gatte und ihr Anwalt eng befreundet seien. Sie wollte ein neues Testament machen, aber sie wollte nicht, daß ihr Gatte erfuhr, was drinstand, und sie fürchtete, ihr Anwalt würde es ihm verraten. Ich versicherte ihr, daß das äußerst unwahrscheinlich sei, da es schließlich gegen unser Berufsethos verstoßen würde, und sie sagte – also, sie hatte wohl keine hohe Meinung vom anwaltlichen Berufsethos.« Ich versuchte nicht zu lachen, während er weitersprach. »Sie erzählte mir, daß ihr Anwalt ein Testament für sie aufgesetzt und sie es unterschrieben hatte. Das hier ist das Testament, das sie mir übergeben hat.«

»Gut«, sagte ich und überprüfte das Datum darauf. 14. März. Das in meiner Aktentasche war auf den 17. März datiert. Ich hatte es nicht gelesen, aber das Datum überprüft.

»Und dann tat sie etwas ganz Merkwürdiges. Sie ließ mich ein neues Testament für sie aufsetzen, und zwar nach äußerst genauen Angaben. Es enthielt einige – äh – irgendwie dubiose Klauseln, und sie war offensichtlich ein wenig berauscht, aber sie machte – äh – unmißverständlich klar, was sie wollte; sie hat sogar alles eigenhändig aufgeschrieben; und ich hatte keinen überzeugenden Grund, ihre Geschäftsfähigkeit anzuzweifeln. Am 17. März kam sie wieder, um das Testament zu unterschreiben.«

»Das hört sich nicht sonderlich merkwürdig an«, sagte ich.

»Oh, das war auch nicht das Merkwürdige daran. Sie kam also am 17. März wieder, unterzeichnete das Testament wie vorgesehen und steckte es in ihre Handtasche.«

»Ist es das hier?« Ich legte das wasserfleckige Dokument auf den Tisch.

»Das ist es«, sagte er, nachdem er es gründlich unter die Lupe genommen hatte. »Die beiden Zeugen, die unterschrieben haben, sind meine Sekretärin und mein Anwaltsgehilfe. Wie ich schon sagte, sie hat es unterschrieben und in ihre Handtasche gesteckt. Sie bat um meine Rechnung – sie hatte mir schon gesagt, sie wolle nicht, daß irgendwas per Post zu ihr nach Hause geschickt wurde –, und dann stellte sie einen Scheck aus und überreichte ihn mir. Und dann erklärte sie ganz kühl, daß ich ein weiteres Testament für sie aufsetzen sollte.«

»Was?« sagte ich.

»Genau das habe ich auch gesagt. Und dann hat sie mir gesagt, daß sie in dem Testament, das sie gerade unterschrieben hatte, einige Aussagen gemacht habe, die – äh – unwahr seien. Sie sagte, daß sie mit diesem Testament – äh – jemandem ›Angst einjagen‹ wolle. Ich glaube, das waren ihre Worte. Und nun wollte sie, daß ich ihr richtiges Testament aufsetzen sollte. Ich habe ihr gesagt, daß ich unter den gegebenen Umständen –«

»Welche Umstände?«

»Die Umstände, die sie mir zuvor erklärt hatte. Ich habe ihr gesagt, daß ich es unter diesen Umständen ablehnen würde, ein weiteres Testament aufzusetzen, wenn sie meiner Sekretärin nicht eine unterschriebene, beeidigte Erklärung aushändigte, in der sie genau das, was sie mir da erklärt hatte, bestätigte. Damit war sie einverstanden; in der darauffolgenden Stunde formulierten wir die Erklärung, und dann setzte ich ihr richtiges Testament auf, das zu meiner Verwunderung exakt dieselben Bestimmungen enthielt wie das Testament, das sie mir anfänglich vorgelegt hatte. Es ist nichts Besonderes – ihr Gatte, ihr Sohn und ihre Tochter sind gemeinschaftliche Erben; ihr Gatte und ihr Anwalt, Mr. Robert Campbell von Campbell, Blair & Whatley, sind als Testamentsvollstrecker vorgesehen. Das hier ist das Testament; sie hatte verlangt, daß ich die Todesanzeigen lesen sollte und das Testament zum entsprechenden Zeitpunkt entweder Mr. Campbell oder der Polizei übergebe, nach eigenem Ermessen, je nach Art ihres Todes. Es ist auf den 20. März datiert«, fügte er hinzu, »und das ist die Erklärung, die sie für mich unterschrieben hat.«

Margalis verrückte Gedanken sprangen mir auf den ersten Blick förmlich entgegen; vielleicht hatte Alsford mit seinen Fragen nachgeholfen, aber die Sekretärin hatte Margalis eigene Worte abgetippt:

 

In meinem Testament vom 17. März habe ich behauptet, daß mein Sohn James Randolph Messick auf einer Party gezeugt wurde und daß ich nicht wisse, wer sein Vater sei, sondern meinen damaligen Gatten Sunny Messick – den Rennfahrer Garner Moody Messick – davon überzeugt hätte, daß er von ihm sei und nach unserer Versöhnung gezeugt wurde, aber nachdem Sunny beim Autorennen tödlich verunglückt war, hätte ich Samuel Clemens Lang, meinen jetzigen Gatten, davon überzeugt, daß das Baby von ihm sei, und vor der Versöhnung zwischen Sunny und mir gezeugt wurde. Das alles ist unwahr. Oder zumindest das meiste davon. Wahr ist, daß mein Sohn James Randolph Messick der leibliche Sohn meines jetzigen Gatten Samuel Clemens Lang ist. Dessen bin ich mir absolut sicher. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich glaube, Sunny hat wirklich geglaubt, daß er von ihm ist, aber ich habe ihm das nicht gesagt. Ich habe einfach nichts anderes gesagt, aber er ist ohnehin vorher gestorben.

Der Grund, warum ich das behauptet habe, ist der, daß ich Jimmy angst machen wollte. Jimmy ist mein Sohn James Randolph Messick. Jimmy hat ein paar wirklich gute Freunde bei den großen Filmgesellschaften, die jetzt drüben in Las Colinas irgendwo zwischen Dallas und Fort Worth Filme produzieren, und Jimmy könnte sie dazu bringen, mir einen neuen Film oder eine Fernsehserie anzubieten, aber das will er nicht. Im Moment ist Jimmy Sams Erbe – Sam ist mein Gatte Samuel Clemens Lang –, nach mir, aber wenn Sam glauben würde, daß Jimmy nicht sein Sohn ist, dann würde er ihm nichts vermachen. Wenn Jimmy also glaubt, daß ich Sam das sage, dann bekommt er es mit der Angst und verhilft mir bestimmt zu einer guten Rolle.

Aber natürlich würde ich das Sam nie wirklich sagen, weil es gar nicht stimmt, und außerdem wäre es gemein. Es ist mir egal, ob ich zu Jimmy gemein bin, weil er gemein und böse zu mir ist, und Jungen sollten nicht gemein zu ihren Müttern sein, aber ich würde nie irgendwas tun, was Sam verletzen würde, weil Sam der einzige Mensch ist, der immer gut zu mir war.

 

Es war unterschrieben mit »Marjorie Gorman Lang, auch bekannt als Margali Bowman«.

»Ich habe ihr gesagt, daß das äußerst unklug sei«, sagte Alsford. »Ich bin sogar noch deutlicher geworden. Ich habe ihr gesagt, daß so ein Vorgehen tödliche Folgen haben kann.«

»Für sie hatte es tödliche Folgen, keine Frage«, stimmte ich zu und faltete die Erklärung wieder zusammen. Zum erstenmal empfand ich sogar Mitleid mit Jimmy. Sie hatte einen Menschen, dessen psychisches Gleichgewicht ohnehin schon gefährdet war, noch wesentlich mehr aus dem Gleichgewicht gebracht und gleichzeitig das Unmögliche von ihm verlangt.

»Ich würde sagen, Sie und ich rufen jetzt Bob Campbell an«, fügte ich hinzu.

Bevor alles vorbei war, hatten wir noch sechs weitere Anwälte aufgespürt, die Testamente für Margali aufgesetzt hatten. Nicht, daß es noch eine Rolle gespielt hätte. Soweit wir feststellen konnten, war das Testament mit den Wasserflecken ihr letztes gewesen.

 

Jimmy hatte daran gedacht, seine Fingerabdrücke von der Spritze, dem Lötkolben und der Whiskeyflasche zu entfernen. Aber die Quittung für den Lötkolben war in seinem Zimmer. Ich fand sie bei der zweiten Durchsuchung ganz hinten in einer Kommodenschublade.

Er hatte seine Fingerabdrücke von der Whiskeyflasche gewischt. Aber wenn man Fingerabdrücke auf Papier feststellen will, benutzt man dazu kein Fingerabdruckspulver. Und man kann Fingerabdrücke nicht von Papier abwischen, weil sie nämlich nicht auf dem Papier sind, sondern in das Papier eindringen. Der Papierring um den Hals der Whiskeyflasche war der letzte Nagel zu seinem Sarg. Ein wenig aufgesprühtes Ninhydrin – ein kurzer Strahl heißer Wasserdampf –, und da waren sie, so hübsch und deutlich, wie man es sich nur wünschen konnte, die Abdrücke von seinem linken Daumen und Zeigefinger und von seinem rechten Zeigefinger.

Nach all meiner Theoretisiererei hatten wir also endlich Fakten. Es war nicht Margali gewesen, die sich und mich halb vergiftet hatte, die versucht hatte, Sam zu vergiften; es war Jimmy gewesen – Jimmy, der durch die Drohungen, die er nicht mehr aushalten konnte, und die Forderungen, die er nicht erfüllen konnte, unter einen unerträglichen Druck geraten war. Und es war Jimmy gewesen, der Margali getötet hatte, weil er hoffte – vielleicht glaubte, sich vielleicht zwang zu glauben, weil er es glauben wollte –, daß das Testament, das sie zu einem Damoklesschwert über seinem Haupt gemacht hatte, nie gefunden werden würde.

Wahrscheinlich hatte Margali Ali Hassan getötet, aber es könnte auch Sam gewesen sein. Wahrscheinlich hatte Lew Mosier Sunny Messick getötet. Wahrscheinlich hatte Sam Lang Lew Mosier getötet, obwohl es auch Margali gewesen sein könnte. Aber das war alles zu einer anderen Zeit passiert, und außerdem ist die Dirne tot … wie Sam es ausdrückte.

Ich weiß nicht, wo Sam Lang ist. Er wollte nicht bis zur Verhandlung in der Stadt bleiben. Er hat uns mitgeteilt, wir sollten ihn ruhig vorladen, falls wir ihn finden könnten. Aber wir werden uns keine große Mühe geben. Wozu auch?

Ich glaube, er ist in Mexiko, fischen; zumindest ist Bob Campbell dahin gefahren, sobald ein vorläufiger Prozeßtermin festgesetzt war.

Fara und Edward veranstalten gerade eine Erweckungsversammlung in Marshall. Ich weiß nicht, ob ich Fara je Wiedersehen werde. Ich habe versucht, sie zu besuchen, einmal, aber Edward hat mir irgendwas von »Wind säen und Sturm ernten« erzählt, und Fara hat nur geweint, deshalb bin ich lieber wieder gegangen.

Ich glaube nicht, daß Edward Johnson und ich an denselben Gott glauben. Schließlich hat nicht Fara den Wind gesät. Aber ganz bestimmt ist sie es, die ernten muß.

Neulich hat Captain Millner den Einsatzplan gemacht. Er hat mich gefragt, ab wann ich ausfalle. Ich habe ihm gesagt, daß ich wahrscheinlich, falls mein Arzt mir nichts anderes sagt, Mitte oder Ende April in Mutterschaftsurlaub gehe.

Er hat mich gefragt, wann ich wiederkomme. Ich habe ihm gesagt, das wüßte ich noch nicht. Ich habe schließlich noch nie ein Kind bekommen.

Ach ja, K-Mart hat mir das Geld erstattet und ein nettes kleines Entschuldigungsschreiben geschickt.

Ich hatte schon gar nicht mehr an die Viererpackung Klopapier gedacht, die ich nicht mit nach Hause gebracht hatte. Ich war ganz damit beschäftigt, über einen sehr wichtigen Entschluß nachzudenken, den ich vor kurzem gefaßt habe.

Ich werde ihn nie, niemals vergessen oder in Frage stellen.

Mein Entschluß lautet: Ich werde nie wieder auf eine Wochenendparty gehen.

 



Nachwort




 

 

Der Detektivroman falle mit der Leiche ins Haus, hat der Philosoph Ernst Bloch einmal das von ihm geliebte Genre charakterisiert. Das ist auch in Deb Ralstons neuestem Abenteuer der Fall, wie auch bei ihren früheren (»Ein zu normaler Mord«, »Das Komplott der Unbekannten«, DuMont’s Kriminal-Bibliothek Nr. 1053, 1055); nur ist es diesmal eine Folge des von der Polizeidetektivin, die ihre Fälle in der ersten Person selbst zu erzählen pflegt, gewählten Erzählarrangements: In einem »Prolog« berichtet sie von der Auffindung der Leiche ihrer mütterlichen Freundin, der einst recht berühmten Schauspielerin Margali Bowman, am späten Abend eines schier endlosen Tages. Dann erst blendet sie 15 Stunden zurück auf das gemeinsame Frühstück im Speisesaal der »Operettenranch«, wie Eigentümer Sam Lang, Margalis Ehemann, sie zu nennen pflegt; und erst nach zwei Dritteln des Buches wird sie im chronologischen Erzählen diesen Zeitpunkt, der schlagartig den Tag im nachhinein verändert, wieder erreicht haben.

Denn Deb Ralston, Mitglied einer Spezialeinheit für schwere Verbrechen, ist in der seltsamen – und für eine Polizistin an sich glücklichen – Lage, nicht nur unmittelbare Zeugin des Verbrechens gewesen zu sein, sondern auch mehr als 24 Stunden lang die familiäre Konstellation beobachtet zu haben, aus der der Mord erwachsen sein muß. Alles hatte damit angefangen, daß Fara, Margalis Tochter und eine alte Schulfreundin Debs, sie zu einer Wochenend-Party aus Anlaß des Geburtstags ihrer Mutter – des wievielten, weiß und sagt man bei einer Diva nie – eingeladen hatte. Dies war nicht weiter verwunderlich; Fara und Deb waren enge Freundinnen gewesen und geblieben, und Deb, selber aus kleinsten Verhältnissen kommend, hatte die Ferieneinladungen nach Hollywood ins Haus der schönen und gepflegten und natürlich von den kleinen Mädchen angehimmelten Schauspielerin stets genossen. Überrascht ist sie aber doch, unter den Gästen auch Dr. Susan Braun zu erblicken, deren hervorragende Fähigkeiten als Psychiaterin sie in ihrem ersten Fall kennen und schätzen gelernt hatte. Was ist das für eine Geburtstagsparty im kleinen Kreis, bei der eine Polizeidetektivin und eine Nervenärztin anwesend sind?

Getroffen hatte man sich am legendären Fort Worther Stadthaus der Schauspielerin und ihres Ehemanns, des schwerreichen Ölmagnaten Sam Lang, um dann gemeinsam auf die außerhalb gelegene Ranch zu fahren. Anwesend war die Familie Margalis: ihre Tochter Fara mit ihrem Mann Reverend Edward Johnson und den beiden kleinen Töchtern und ihr erheblich jüngerer Sohn Jimmy Messick. Da Margali mehr durch ihre spektakulären Eheschließungen mit Schauspielern, Rennfahrern und veritablen Ölscheichs als durch ihre B-Movies bekannt geworden ist, stammen Tochter und Sohn natürlich aus verschiedenen Ehen – der Ölscheich und der Rennfahrer – und auch nicht von Sam Lang, der den Reigen ihrer Ehemänner eröffnet und dann auch dauerhaft beschlossen hatte. Da Jimmy Messick unter anderem durch Aufenthalte in Nerven- und Entziehungskliniken mit Olead Baker, Debs frischgebackenem Schwiegersohn, gut bekannt ist, ist neben Debs Ehemann auch das junge Paar Beckie-Olead mit von der Party. Des weiteren wurden noch Bob Campbell, Margalis Anwalt, und Carl Hendricks, ein Geschäftspartner, eingeladen. Und die sind auch noch beisammen, als am Ende einer Doppelvorführung mit Bowman-Filmen die Hauptdarstellerin erstochen aufgefunden wird – in einem Kino, das von außen verschlossen war und das niemand verlassen und betreten konnte.

Natürlich weiß Deb Ralston sofort, wo sie da hineingeraten ist, ist sie doch durch die übermäßige Lektüre populärster amerikanischer Kinderkrimis einst zu ihrem Berufswunsch gekommen: Was sie erlebt, ist ein klassischer britischer Landhaus-Krimi inclusive langer Gästeliste und ermordetem Hausherrn – wenn es auch in diesem Falle die Dame des Hauses ist. Hier wäre Hercule Poirot vonnöten. Noch genauer ist es die Variante des ›hermetisch verschlossenen Raumes‹: Zwar waren genügend Verdächtige mit dem Opfer fast vier Stunden im selben Raum, und außer dem die ganze Zeit fest schlafenden Hendricks hat jeder lange genug hinter der in der letzten Reihe sitzenden Margali gestanden, um den tödlichen Stich zu führen, aber bei keinem wird etwas gefunden, was auch nur entfernt als Mordwaffe gedient haben könnte, und auch die gründlichste Untersuchung des Kinos fördert dergleichen nicht zu Tage. Dies ist weniger ein Fall für Poirot, als vielmehr für Henry Merryvale, einen der Experten John Dickson Carrs für solche Fälle (»Fünf tödliche Schachteln«, DuMont’s Kriminal-Bibliothek Nr. 1034). Auch das fehlende Mordinstrument ist ein Zitat: Es muß so etwas wie ein Eispickel gewesen sein, ein handliches Instrument mit Holzgriff und kurzer kräftiger Spitze, das in den fünfziger Jahren, als das für Amerikaner in allen Lebenslagen unentbehrliche Eis noch von Blöcken losgeschlagen werden mußte, in amerikanischen Krimis als mörderisches Instrument äußerst populär war.

Da Deb selbstverständlich ihre Familie ausschließen kann und instinktiv nicht gewillt ist, ihre Jugendfreundin Fara zu verdächtigen, bleiben Gatte, Sohn, Schwiegersohn und Anwalt der Ermordeten als mögliche Täter übrig. Motive hat sie im Laufe des langen Tages so viele erfahren, daß sie sich zeitweilig wie Alice bei ihren Abenteuern in einer Welt jenseits des Kaninchenlochs fühlt. Die einstmals von ihr geradezu angehimmelte Margali hatte sich schnell als psychisch schwer geschädigtes alkoholisiertes Wrack erwiesen, das ohne die regelmäßige Äthanolzufuhr in extremen Dosen überhaupt nicht mehr zu funktionieren schien – und mit ihr noch weniger. Immerhin hatte sie ihr anvertraut, daß »sie« ihr nach dem Leben trachteten, und von realen Giftanschlägen berichtet, für die Deb bald unerfreuliche Beweise – auch am eigenen Leibe – bekommt. Aber inszeniert sie diese nicht selber, um Aufmerksamkeit zu erregen? Wer ist die jetzige Margali – gibt es sie noch jenseits der zahllosen alten Filmrollen, in die sie ständig zurückfällt? Wer würde ihr die Hauptrolle in einer Fernsehserie geben – Margali selbst schwebt das Vorbild von Joan Collins in »Dynasty« alias »Denver« vor –, wovon sie als von einer Gewißheit ununterbrochen faselt. Was sollen die Testamente, die sie ständig ändert, versteckt und dann doch damit herumfuchtelt? Hat sie überhaupt etwas zu vererben?

Die Testamentsfrage macht einerseits den Anwalt, andererseits den geistlichen Schwiegersohn verdächtig. Er ist ein Erweckungsprediger der, wie man in den USA sagt, ›Hölle und Schwefel‹-Oberservanz, ein Fundamentalist reinsten Wassers, der die alttestamentarische verhüllende Umschreibung des Verbots, mit der eigenen Schwester zu schlafen, so wörtlich nimmt, daß er seine beiden kleinen Töchter nicht gemeinsam baden läßt. Würde er für seine dubiose Kirche, deren Namen sich niemand merken will, eventuell morden? Während Fara sich aus dem Beziehungschaos, das sie bei ihrer Mutter von frühester Kindheit an miterleben mußte, in die Arme des Reverends und seiner strengen Spezialsekte geflüchtet hat, ist ihr Halbbruder Jimmy Messick mit seiner Drogen- und Psychokarriere offensichtlich ein wenig auf die schiefe Bahn geraten. Auch er vertraut sich im Laufe des Tages im Langschen Stadthaus, in das die Party verlagert wurde, der Detektivin an und macht sinistre Andeutungen hinsichtlich des Todes beider Väter von Margalis Kindern. Während Prinz Ali Hassan mit Margali auf dem Beifahrersitz betrunken gegen einen Baum gefahren war – ein alkoholisierter Mohammedaner? –, war Sunny Messick standesgemäß bei einem Autorennen umgekommen. Wieso vergiftete sich dann kurz darauf einer der Mechaniker seines Teams? Lag hier ein Motiv für Sam Lang, der Margali zeit seines Lebens geliebt und auf Sunny Messicks Beerdigung gestützt hatte? Sollte er sie immer noch lieben, kann er sie zumindest jetzt kaum noch leiden. Sollten die drei Unglücksfälle wirklich Morde gewesen sein, hat Deb Ralston statt des einen Verbrechens, bei dem sie Zeuge war, drei weitere auf dem Hals, zu deren Zeit sie nicht einmal geboren oder noch ein Kind war.

Sie klärt alle Fälle anhand klassischer ›Clues‹ auf, Hinweisen, die im Verlauf der polizeilichen Ermittlungen und der diversen vertraulichen Mitteilungen ans Licht kommen und doch dem Leser vermutlich verborgen bleiben. Hierin zeigen sich die Qualitäten, die der Autorin Anne Wingate alias Lee Martin aus ihrer Doppelqualifikation zugewachsen sind: Einerseits war sie lange Jahre Polizeidetektivin, andererseits hat sie Englische Literatur studiert und unterrichtet seit längerem ein Fach, das in Deutschland nahezu unbekannt, in den USA aber sehr geschätzt wird: Creative Writing, die Lehre vom professionellen Verfassen fiktionaler Texte. Dies ließ sie zu der überzeugenden Verbindung des realistischen Polizeiromans mit seinen der Wirklichkeit nachgestalteten Verbrechen mit dem Rätselkrimi finden, bei dem die Indizien, die dem Detektiv die Klärung des Falls ermöglichen, fair dem Leser mitgeteilt werden.

Und noch etwas Seltenes ist der Autorin gelungen. Da sie sich nach eigenem Bekunden weder primär als Ex-Polizistin noch als Autorin oder Dozentin sieht, sondern als Mutter zweier Kinder, war sie auch imstande, ihre Detektivin mit einem glaubwürdigen Privatleben auszustatten. Ein großes Haus mit Hund und Katze, einem hauswirtschaftlich unbegabten Mann, drei nach und nach adoptierten Kindern, die zum Teil schon das Haus verlassen haben, sind da nicht genug. Seit dem Ende ihres letzten Falles weiß sie auch, daß sie überraschenderweise doch noch schwanger geworden ist, wenn man auch noch nicht viel sieht und sie den Polizeichef auch noch nicht von ihrem Zustand unterrichtet hat. Und so hat sie nicht nur mit improvisierten und dann doch anbrennenden Mahlzeiten und Nachschubproblemen bei Toilettenpapier zu kämpfen, sondern auch mit der Umstellung ihrer Diät von Kartoffelchips und Coca-Cola auf gesündere Dinge und mit der Übelkeit, die eine Schwangerschaft häufig begleitet. Wie ihr all dies gelingt, macht sie zu einer der sympathischsten und intelligentesten Heldinnen im neueren Detektivroman – und noch dazu zu einer seiner witzigsten Erzählerinnen.
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